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Der Weg, den uns das Schicksal führt, geht oft in wunder- 
lichem Zickzack hin und her, und wenn wir uns endlich 
am Ziel so mancher Wünsche und Sehnsüchte finden, betrach- 
ten wir verwundert, wo wir auf einmal stehen und was aus 
unserem heißen Bemühen geworden ist. Wer mir prophezeit 
hätte, ida würde noch in reiferen Jahren dem Handpuppenspiel 
mit Haut und Haar ergeben sein, dem hätte ich ungläubig 
lächelnd zugehört; denn ich hatte in meiner ganzen Jugend nie 
ein Handpuppentheater gesehen und Eindrücke davon empfan- 
gen. All mein Denken war auf das Menschentheater gerichtet, 
obwohl in der kleinen Stadt, in der ich aufgewachsen bin, auch 
hier die äußeren Anregungen nur sparsam flössen. Aber es muß 
wohl der Schauspieltrieb im Menschen liegen, und früher oder 
später macht er sich Luft, auf daß die bedrängte Seele frei werde. 
Frei — um unter Kaspers Herrschaft und Regiment zu kommen! 
Denn, wen er packt, den läßt er nicht wieder los, er ist ein 
zäher Bursche! Jahrhunderte sind vor ihm nichts. 
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Wir wissen nicht allzuviel über den Ursprung des Puppen- 
theaters. Indien wird von vielen als Mutterland des Pup- 
penspiels angesehen. Andere glauben, im alten Hellas, der un- 
erschöpflichen Heimat unserer Kultur, die Ursprünge zu finden. 
Doch weiß man auch, daß von China große Anregungen nach 
dem Westen ausgingen. Wahrscheinlich standen die ersten sol- 
chen Spiele ebenso wie die ersten Menschendarstellungen mit 
kultischen Handlungen in Verbindung. Ob die Puppen den 
Menschen vorangingen, ob der lebendige Darsteller den Vor- 
rang hatte, ist noch nicht erwiesen. Sicher hat sich sehr bald 
eine lustige Person herausgebildet, die mehr oder weniger das 
Spiel beherrschte. Im Mittelalter war es der dumme und über- 
tölpelte Teufel. Doch bis sich unser fröhlicher deutscher Kas- 
per für uns herausentwickelte, mußten noch viele Wandlungen 
auf der großen wie auf der kleinen Bühne vor sich gehen. 
Man darf nicht vergessen, daß es noch keine zweihundert Jahre 
her sind, seit die lustige Person als Träger eines Stückes von der 
Menschenbühne verschwand, um ausschließlich dem Puppen- 
theater anzugehören. Nur die sogenannten »komischen Char- 
gen«, dummdreiste, vorlaute Diener, tölpische Bauern, gespreizte 
Gecken und andere mehr, erinnern noch an diese einstige Herr- 
schaft des Spaßmachers. Wir wollen nun einmal über diemensch- 
lichen Schwächen lächeln, um uns lächelnd davon zu befreien. 
Im sechzehnten, siebzehnten und bis zur Mitte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts regierte auf der Menschenbühne der Spaß- 
macher ebenso unbeschränkt wie auf der Puppenbühne. In Ita- 
lien, das diese Art Kunst am stärksten entwickelte und zum 
entscheidenden Anreger für alle übrigen europäischen Länder 
wurde, gab es berühmte Darsteller des Pulcinella, des Narren, 
die nichts anderes spielten, so daß die Figur durch sie, mit 
ihnen lebte und ganz von ihren geistigen und künstlerischen 
Fähigkeiten abhing. Je geistiger und künstlerischer sie waren, 
um so mehr wurde der einstige grobe und unflätige Spaß- 




macher in eine höhere Sphäre gehoben, was sich auf das ganze 
übrige Spiel auswirkte. Allmählich bildeten sich auch die 
Nebenfiguren zu festen, scharf umrissenen Typen aus, die immer 
von denselben Schauspielern in derselben bestimmten Tracht 
gespielt wurden. Die so an ihre Rollen gebundenen Darsteller 
nahmen schließlich die Eigentümlichkeiten ihres Spiels mit in 
ihr Privatleben hinüber, waren sozusagen davon besessen. Nur 
so konnte sich das Stegreifspiel künstlerisch entwickeln, von 
dem noch später ausführlich die Rede sein wird. 
All diese Vorgänge wiederholten sich auf den Puppentheatern, 
sowohl auf den Marionetten- wie Handpuppentheatern im 
men der diesen Kunstgattungen innewohnenden Gesetze. 
Frankreich und Österreich besonders nahmen die Anregungen 
Italiens für die Menschenbühne auf, und in Wien bildete sich 
nach und nach unsere deutsche Kasperfigur heraus, ebenso ge- 
tragen von berühmten Darstellern. 

Inzwischen machte unser deutsches Handpuppenspiel allerhan 
Schicksale durch, um zuletzt als ausschließliche Volks- un 
Jahrmarktsbelustigung immer tiefer zu sinken und zu verrohen, 
während das Marionettenspiel sich weiter auf einer mehr künst- 
lerischen Höhe hielt. Die einfachere und bei geringen Ansprü- 
chen scheinbar leichtere Spielbarkeit des Handpuppentheaters 
begünstigte wohl diese Entwicklung nach unten. 
Erst seit etwa vierzig, fünfzig Jahren hat man bei uns erkannt, 
welche volkserzieherischen Kräfte gerade im Handpuppenthea- 
ter schlummern, und das verachtete Stiefkind hat eine Wieder- 
geburt erlebt. Bedeutende Spieler haben sich seiner angenom- 
men; Puppen, Kostüme, Kulissen, das ganze Spiel erlebte eine 
Art Wiedergeburt, die auch künstlerischen Ansprüchen ge- 
nügen kann. 

Italien ging derweil seinen Weg der festen Tradition weiter, 
der aber auch künstlerischen Schwankungen unterworfen war. 
Auch in Frankreich regten sich im neunzehnten Jahrhundert 
neue künstlerische Antriebe. Die geistreiche Dichterin George 
Sand setzte sich für das Handpuppenspiel ein, indem sie eine 
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eigene Art literarischen Spieles schuf. Sie richtete auf ihrem 
Schlosse Nohant zusammen mit ihrem Sohn Maurice einen Saal 
mit Puppenbühne ein, schrieb Stüdce dafür und sah die Blüte 
der Pariser Geistesaristokratie unter ihren ständigen Gästen. 
Doch scheinen ihre Komödien zu zeitgebunden gewesen zu 
sein, um sich bis heute zu halten. 

Eines unverminderten Lebens aber erfreuen sich noch heute in 
Frankreich die Späße und Spiele des Guignol, einer Abart des 
italienisdien Pulcinella, der im achtzehnten Jahrhundert von 
einem Lyoner Puppenspieler namens Morguet geschaffen wurde. 
Die Köpfe unterscheiden sich in Größe und einer gewissen ein- 
dringlichen Gestaltung von denen der anderen Länder, so wie 
die Stücke des Guignol ihren eigenen volkstümlich französischen 
Stil haben. 

England hat sich auf der Handpuppenbühne einen Spaßmacher 
herangebildet, Punch, einen häßlichen Kerl mit Höcker und 
Bauch, der zu einer Art Nationalfigur kühler Ironie und sar- 
kastischer Laune geworden ist. 

In Amerika hat das Puppenspiel in den letzten zwanzig Jahren 
auch großen Antrieb erfahren, und es scheint Ausgezeichnetes 
geleistet zu werden. Im Jahre 1938 bereiste eine Gesellschaft 
englischer und amerikanischer Puppenspieler Deutschland, um 
sich mit dem deutschen Puppenspiel vertraut zu machen und 
seine besten Vertreter kennenzulernen. So kamen sie auch nach 
Leipzig, und auf ihren Wunsch führte ich ihnen eines Nach- 
mittags meine ganze hölzerne Schauspieltruppe in einer Art 
Puppenschau vor. Es ging später noch manche Anregung von 
dieser freundlichen Begegnung aus. 

Auch die Russen sind eifrige Puppenspieler, und man sagt 
ihnen künstlerisches Spiel nadi, wie ja das russische Theater 
von jeher auf einer erstaunlichen Höhe stand. Im Jahre 1925 
ist ein offenbar ausgezeichnetes Buch erschienen »Aufzeichnun- 
gen eines Kasperlespielers« von J. Simonowitsch Jefimowa, das 
den ganzen Stoff eingehend und geistreich behandelt; leider ist 



es nicht ins Deutsche übersetzt worden und wenigen bei uns 
zugänglich. 

Am unbeschränktesten herrscht heute Kasper in der Tschecho- 
slowakei. 

Unser Streben soll sein, ihn auch bei uns zu solcher Herrschaft 
gelangen zu lassen, auf daß er in Tiefe und Breite wirken 
könne. 
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Die erzieherischen Wirkungen dieser unserer schönen, alten 
Volkskunst beginnen schon beim Spiel im Hause. Hier war 
es auch, wo ich zum erstenmal mit dem Kasper nähere Bekannt- 
schaft machte. Auf meiner alljährlichen Reise nach Italien hielt 
ich midi unterwegs bei den Meinen in Süddeutschland auf und 
erlebte mit dem höchsten Vergnügen die neue Leidenschaft 
eines vierzehnjährigen Neffen, der mit seinem Kaspertheater 
Verwandte und Freunde erlustierte. Ungeahnte Möglichkeiten 
eröffneten sich mir, und ich beschloß, mich auch in dieser Kunst 
zu versuchen, um damit den Kindern des abgelegenen italie- 
nischen Dorfes, in dem ich meine Sommer verbrachte, eine 
Freude zu bereiten. Als ich mit ein paar dem Neffen abgebet- 
telten alten Puppen abreiste, ahnte ich noch nicht, was ich 
unternahm. 

Das Spiel mit Handpuppen im häuslichen Kreise kann nicht ge- 
nug gefördert werden. Je einfacher es begonnen wird, desto 
besser! Ein Besenstiel quer in den Türrahmen befestigt, ein 
Tuch darüber, schon ist eine Art Urbühne entstanden, hinter 
der die Puppen ' agieren können, denn sie sind ja der bewe- 
gende Pol! Die Kinder geben die Ereignisse ihrer kleinen Um- 
welt zum besten, stellen gehörte oder gelesene Erzählungen 
und Märchen zu einfachen Szenen zusammen, gewöhnen sich, 
Gedachtes und Gehörtes zu formen und anschaulich zu machen. 



Ihre Phantasie wird in gesunder Weise angeregt; hier ist das 
Improvisieren wie das Stegreifspiel durchaus am Platze. Wenn 
sie dann mit der Zeit auch nach gedruckten Stücken greifen, 
so fördert deren Studium das Gedächtnis und stellt neue Auf- 
gaben. Dasselbe gilt für die Schulen, für Vereine und Jugend- 
gruppen, wo seit Jahren in erfreulicher Weise das Handpup- 
penspiel bewußt gepflegt und gefördert wird. So wie der Kreis 
sich weitet, stellt sich natürlich auch das Bedürfnis nach einem 
richtigen Theater ein, und die Freude am Basteln, Schreinern 
und Selbstanfertigen ist groß. Hier aber sollten einsichtige 
Eltern und Erzieher aufpassen, daß die Freude an den immer 
neuen technischen Verbesserungen, ausgeklügelten Beleuchtun- 
gen, verblüffenden Theatereffekten nicht den eigentlichen Kern 
der Sache überwuchere. Sehr oft erlahmt bei der Jugend der 
Eifer, wenn es nichts mehr zu basteln gibt, weil alles nun so 
schön ist. Das Theater wird beiseite geschoben und endet in 
der Rumpelkammer, um neuen Spielen Platz zu machen. Man 
war zum Wesentlichen noch gar nicht vorgedrungen. Wesent- 
lich aber wird das Spiel nur vermittelt durch die Puppe und 
das gesprochene Wort, das sie belebt. Hier aber liegt manches 
noch im argen. 

Der Sinn für unsere reiche, schöne deutsche Sprache ist 
in unserem lieben Vaterlande immer noch sehr schwach ent- 
wickelt. Und doch baut sich alle Kultur auf der Sprache auf, 
sie ist die Seele des Volkes. Und diese Seele sollte man hegen 
und pflegen, auf daß sie sich immer reiner darbiete. Das 
köstliche Geschenk der Goetheschen Prosa, die Musik seiner 
Verse, der Reichtum seiner Ausdrucksweise sind noch lange 
nicht Allgemeingut geworden, noch lange nicht ins Volk ein- 
gedrungen. Hier gibt es noch viel zu tun. 

So mögen hier die Worte stehen, die Johann Gottfried Herder 
(1744—1803) einst vor ein und einem halben Jahrhundert in 
einer Schulrede an die Jugend richtete und die noch heute ihre 
Gültigkeit haben. Sie lauten: 

»Von der Fabel, vom Märchen an, durch alle Gattungen des 



Vortrags sollte das beste, das wir in unserer Sprache, sowohl 
in eigenen Produkten als Übersetzungen haben, in jeder wohl- 
eingerichteten Schule durch alle Klassen laut gelesen und ge- 
lernt werden. Kein klassischer Dichter noch Prosaist sollte sein, 
an dessen besten Stellen sich nicht das Ohr, die Zunge, das 
Gedächtnis, die Einbildungskraft, der Verstand und Witz lehr- 
begieriger Schüler geübt hätte. Denn nur auf diesem Wege 
sind Griechen, Römer, Italiener, Franzosen und Briten ihrem 
edelsten Teil nach zu gebildeten Nationen geworden. Sie ehr- 
ten die Musen im Umgange sowohl als in Schriften, sie schätz- 
ten vorzügliche Talente. 

Unsere edle deutsche Sprache ist bei weitem noch nicht ge- 
worden, was sie sein könnte, unsere besten Schriftsteller sind 
in Häusern, oft auch in Schulen unbekannt und an Höfen ver- 
achtet; da sie doch von Jugend an auch die Denkart der Nation 
bilden und ihre lebende Sprache regeln, ihren Umgang ver- 
süßen und erheitern sollten. Alle gebildeten Stände in anderen 
Nationen sprechen im Umgang ihre Sprache korrekt, nur als 
einziger der Deutsche nicht.« 

Dies sollte uns eine Mahnung sein. Das Puppenspiel ist ein 
geeigneter Boden, um den Sinn für die Sprache in die jungen 
Gemüter zu pflanzen ! Der junge Dilettant soll mit Ernst und 
Eifer an seine Aufgabe gehen. Ein gepflegter Dilettantismus 
bereitet dem Berufsspieler eine gesteigerte Aufnahmefähigkeit 
und trägt schon dadurch seine Berechtigung in sich. Nur hüte 
man sich, diese Laienspiele vor die breite Öffentlichkeit zu 
bringen. Dies muß immer dem Berufsspieler vorbehalten blei- 
ben, denn auf ihm ruht auch die ganze Verantwortung seiner 
Kunst dem Publikum gegenüber. Was im häuslichen und pri- 
vaten Kreise erfreut und entzückt, ist, mit wenigen Ausnah- 
men, nodi lange nicht reif für die Öffentlichkeit. Die Kunst 
kann nie ernst genug genommen werden. 
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|a, und nun fuhr ich also mit den erbettelten Puppen und 
J viel gutem Willen über die Grenze nach dem geliebten Ort 
am See meinem Schicksal entgegen, ohne es zu wissen. 
Dort angekommen, weihte ich meine Dienerin Marcella in 
meine Pläne ein. Als echte Italienerin war sie sofort Feuer und 
Flamme für das Unternehmen. 

Nun ging es an ein Beraten, Basteln, Schreinern und Zimmern! 
Aus alten Brettern wurde ein primitives Theater gebaut, mit 
schön geblümtem Stoff bezogen, Beleuchtung angebracht. Aller- 
hand bunte Stoffreste, seidene Bänder und Litzen wurden er- 
standen, die Puppen zu bekleiden. 

Ja, die Puppen! Es waren ja viel zu wenige! Doch da half ein 
Olbauer, der mit kundiger Hand aus hartem Olivenholz die 
fehlenden Köpfe schnitzte. Denn das Stück verlangte eine ganze 
kleine Gesellschaft. Das Stück! — Das hatte auch seine Ge- 
schichte. Nirgends war ein italienischer Text aufzutreiben, 
denn die wenigsten Komödien der Berufsspieler sind gedruckt, 
und so blieb mir nichts übrig als eine Komödie von Franz 
Pocci ins Italienische zu übertragen. Damit schien der beschei- 
dene Plan, etwa vierzig Kindern eine frohe Stunde zu schen- 
ken, gesichert. 

Eines Abends, als ich gerade eine zierliche, goldene Litze auf 
das Gewand der Prinzessin hefte, stürzt meine Marcella herein. 



»Signora, Signora«, ruft sie, »unten stehen etwa hundert Kin- 
der und wollen die burattini (Handpuppen) der Signora Tilla 
sehen, was sollen wir tun?« — Mein Vorhaben hatte sich 
herumgesprochen. Idi starrte sie an. »Sag ihnen, sie sollen in 
vierzehn Tagen wiederkommen, wir sind noch nicht fertig.« 
— »Das ist ja aufregend!« — Die Kinder trabten davon. — 
»Aber Marcella, nun wird's ernst«, sag* ich, »wenn's nur 
glückt!« 

Ich wohnte damals im Seitenflügel eines alten venezianischen 
Palastes, der einen großen, nach hinten sich senkenden Torein- 
gang hatte, der wurde an Stelle des geplanten Zimmers als 
Theaterraum erkoren. Inzwischen hatten immer mehr Leute 
von meinen Plänen erfahren, und das Interesse ward allge- 
mein. Meine Vorbereitungen wuchsen ins Fieberhafte, denn 
ich kannte meine Italiener. Es ist das kritischste Publikum, das 
man sich denken kann. Ich wußte, daß diese einfachen Bauern 
mir nicht verzeihen würden, wenn ich ihre schöne Sprache nicht 
korrekt spräche,- denn obwohl sie unter sich einen Dialekt ge- 
brauchen, so beherrschen doch die meisten Erwadisenen die 
Schriftsprache, für die sie ein feines Ohr haben. 
So rückte der große Tag heran, und mir ward doch bange. 
Zum erstenmal! Und in fremder Sprache! — Ein Schreiner 
hatte mir mit Brettern über Fässer gelegt zu etwa 120 Sitz- 
plätzen verholfen, und so schien alles gesichert. Aber ach, die 
Menge strömte, Große wie Kleine, denn der Italiener liebt 
burattini über alles. Der Saal füllte sich, vorn setzten sich die 
Kinder sogar auf den Boden, die Nachfolgenden drängten sich 
hinter dem Eingang, drückten die Nasen an die Fenster und 
standen noch draußen auf dem Platz des alten, kleinen Hafens, 
etwa 250 Personen im ganzen. Meine Kapelle, zwei Mando- 
linen und zwei Gitarren, spielte mit südlichem Schwung, und 
nun ging's an das Agieren mit Marcella als Beistand im Pup- 
penreichen und Soufflieren. Und siehe, es gelang! Die geübte 
Hand der Pianistin, gewohnt ihre Gefühle auf die Finger zu 
übertragen, die langjährige Ausbildung als Rezitatorin ließ we- 



der eine Ermüdung in den Armen noch an der Stimme auf- 
kommen. Das Publikum folgte mit spürbarer Begeisterung! 
Der Erfolg war gesichert, die Feuertaufe bestanden. Kasper 
hatte mich gefangen. Aus manchen Äußerungen ersah ich, daß 
diese einfachen Menschen hier ein Talent zu entdecken glaub- 
ten und mir eine Entwicklung zum künstlerisch einwandfreien 
Spiel zutrauten. Es war ja noch alles so unvollkommen und 
anfängerhaft. Aus dieser Einsicht heraus hieß es nun, wieder 
nach Deutschland zurückgekehrt, aufbauen, lernen, lernen und 
immer wieder lernen! 

Ich fing nun erst an, über diese Kunst nachzudenken, mir ihre 
Gesetze klar zu machen, besuchte möglichst viel Vorstellungen 
heimischer Spieler und bereitete mich vor, erst einmal im 
Hause midi vor kleinem Kinderkreise zu üben und zu erpro- 
ben. Als ich mich das Jahr darauf mit neuen Puppen und 
neuem Stück wieder meinem italienischen Publikum vorstellte, 
wurde mit Wohlwollen und fröhlicher Anerkennung der Fort- 
schritt festgestellt. 

Seither habe ich alle Jahre dort ein paarmal auf Italienisch ge- 
spielt und manche Erfahrungen gesammelt. 
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Das Handpuppenspiel ist wie kein anderes Puppenspiel ge- 
eignet, tiefere Wirkungen hervorzubringen, obwohl man 
ihm das mancherorts immer noch nicht zugestehen will. Weder 
bei der Marionette noch bei der sogenannten Stockpuppe, die 
von unten durch einen Stab gelenkt wird, oder der Schatten- 
figur besteht eine so innige Verbindung zwischen Werkzeug 
und Spieler. Die Handpuppe wird über die Hand gestreift: 
Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger des Spielers sind die be- 
wegenden Kräfte. Alles was er empfindet, strömt unmittelbar 
in die Puppe über, sie folgt jeder Gefühlsschwankung, jeder 
Erregung, Herz und Geist sind die treibenden Pole. Darum 
ist die Persönlichkeit des Spielers durchaus entscheidend. Je 
mehr er wirklicher Künstler ist, um so mehr wird seine künst- 
lerische Leistung befriedigen und entzücken. Ein wirklicher 
Künstler wird im Notfalle sogar rohe und unbeholfene Pup- 
penköpfe beleben, während der Stümper dem schönsten Holz- 
kopf kein Leben einzuhauchen vermag, er bleibt tot. 
Die Handpuppen stellen Typen, Symbole dar. Sie zeigen nicht 
den Zorn, den Haß, die Liebe, den Geiz, die Dummheit oder 
Verschlagenheit; sie sind selbst alle diese Eigenschaften, sie 
sind geradlinig, ohne Umschweife, und dies ist ihre Wahrheit, 
an die man glauben muß, ob man will oder nicht. Die Möglich- 
keiten, die daraus entstehen, sind noch lange nicht erschöpft, 
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ja zum Teil nicht erkannt oder aus vorgefaßten Meinungen 
verneint worden. 

Der berühmte italienische Puppenspieler Italo Ferrari sagt in 
seinem Buch »Baracca e Burattini« (Puppentheater und Hand- 
puppen): »Die maschere (Puppen) sind keine Charaktere, son- 
dern Typen. Der Charakter ist veränderlich wie ein Wasser- 
spiegel, vom Winde gekräuselt; der Typus ist streng und be- 
stimmt ausgeprägt, wie das Profil eines Berges, gegen den 
klaren Abendhimmel gesehen. Die Maske erreicht den letzten 
Punkt des Ausdrucks für die Gutmütigkeit, die Schlauheit, die 
Freude, die Selbstzufriedenheit, die Dummheit. Die Masken 
sind eine Art Grimasse, in der sich die ursprünglichen und un- 
veränderlichen Empfindungen treffen; sie bedeuten uranfäng- 
liche Einfachheit, in der sich jeder ohne Mühe wiedererkennt.« 
Aus solchen Erkenntnissen heraus hat fast jeder Berufsspieler 
das Bedürfnis, seine Puppenköpfe selber zu gestalten, ent- 
weder indem er den Schnitzer beeinflußt oder selbst zum 
Schnitzmesser greift, wenn er nicht andere Methoden der An- 
fertigung bevorzugt, Köpfe aus Papiermasse, aus Stoff und 
anderem. Doch ist der gewünschte Ausdruck wohl nirgends so 
überzeugend herauszuarbeiten wie in Holz mit seinen schar- 
fen Profilen, seinen Licht- und Schattenwirkungen. Jeder Be- 
rufsspieler wird auch danach trachten, sich einen Kaspertyp 
zu schaffen, der mit seiner Wesensart übereinstimmt, der so- 
zusagen er selbst ist. 

Es wird mir oft gesagt, die Köpfe änderten während meines 
Spieles ihren Gesichtsausdrude. Es mag wohl mit dem Material 

zusammenhängen. Ith bemale es möglichst dünn, um die Holz- 
faser nicht ganz zu bedecken. Doch vielleicht hängt diese Er- 
scheinung mit der geheimnisvollen Verbindung des Spielers 
mit seinem Geschöpf zusammen. Meine Puppen sind für mich 
Wesen, die ich kenne, deren Geschicke ich teile. Es geht beim 
Spiele ein Strom von ihnen zu mir über und umgekehrt von 
mir zu ihnen. Sie sind meine Geschöpfe, in meiner Phantasie 
entsprungen, von meiner Hand geformt. 

■ 



Ich bilde jeden Kopf in Plastilin und lasse ihn dann vom 
Schnitzer in Holz ausführen. Ich bemühe midi, den Ausdruck 
des Kopfes so zu gestalten, daß eine Art Durchschnitt durch 
den Gesamtausdruck, den darzustellenden Typus, entsteht, eine 
einmalige und zwingende Erscheinung, unmißverständlich bei 
ihrem ersten Auftreten. 

Bei der Art meiner Stücke, die immer wieder neue Rollen ver- 
langen, wächst die Zahl der kleinen Schauspieler beängstigend. 
Damit die Kleidung mit dem Ganzen übereinstimmend sei, 
verfertige ich sie selbst. Die Farbenwirkungen werden sorg- 
fältig geprüft, und um die Wirkung der Puppen nicht durch 
unnötiges Beiwerk zu stören, bilden Vorhänge oder mit Kohle 
bemalte Sackleinewand den Hintergrund, hie und da mit einem 
bescheidenen Farbenfleck. 

Das Spiel selbst will immer und immer wieder geprobt und 
geübt sein, bis die Einfachheit, die Sparsamkeit und dabei 
Schlagkraft der Bewegungen erreicht ist, die allein überzeugend 
wirkt und den Schein wahren, pulsierenden Lebens weckt. 
Es mögen hier die Worte stehen, die George Sand in ihrem 
Roman »L'homme de neige« den Helden des Buches, Christian, 
einen jungen Puppenspieler, sagen läßt zur Verteidigung sei- 
ner burattini, der Handpuppen, gegenüber den Fadenpuppen, 
den Marionetten: 

»Burattino! Das ist die klassische, die primitive Puppe, und 
die allerbeste. Das ist nicht der ,fantoccio' (die Marionette) 
jener Stücke, der am Faden von der Decke hängend läuft, ohne 
recht am Boden zu gleiten, wobei er ein lächerliches und un- 
wahrscheinliches Geräusch macht.« 

»Ich muß Ihnen die Überlegenheit der Handpuppe aufzeigen. 
Diese elementare Darstellung der komischen Figur ist weder 
eine Maschine noch eine Marionette, noch eine Puppe. Sie ist 
ein Wesen! — Und sie ist es um so mehr, als ihr Körper nicht 
existiert. Der burattino hat keine Federn, keine Fäden, keine 
Rollmechanik; es ist ein Kopf, nichts weiter, ein ausdrucks- 
voller, kluger Kopf. — Sehen Sie meine Hand in den kleinen 
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Ledersack gleiten, meinen Zeigefinger in den ausgehöhlten 
Kopf dringen, den Daumen und Mittelfinger die Ärmel aus- 
füllen, um die kleinen Holzhände zu lenken, die kurz, un- 
förmig, nicht offen, nicht geschlossen erscheinen. — Nun neh- 
men Sie den nötigen Abstand von den kleinen Wesen!« — 
Christian sprang auf die Holztreppe, kauerte hinter das Ge- 
länder, um seinen Körper zu verbergen, hob die Hand über 
die Rampe und begann die Puppe mit unendlicher Geschick- 
lichkeit und Anmut zu bewegen. — »Sehen Sie«, rief er fröh- 
lich, »hier haben Sie die Illusion sogar ohne Theater und ohne 
Dekoration.« Mein burattino, geschmeidig, gehorsam allen Be- 
wegungen meiner Finger, kommt, geht, grüßt, wendet den 
Kopf, kreuzt die Arme, hebt sie gen Himmel, bewegt sie auf 
jede Art, ohrfeigt, schlägt an die Wand vor Freude oder aus 
Verzweiflung. Und Sie glauben, all diese Erregungen auf sei- 
nem Gesicht sich malen zu sehen, nicht wahr? Eine Wahrheit 
des Ausdrucks, die Sie die wahren Größenverhältnisse ver- 
gessen macht, ja, ich versichere Sie, wenn Sie den burattino in 
der Hand eines wirklichen Künstlers sehen, auf einem Theater, 
wo die Dekorationen verständnisvoll, die Größenverhältnisse 
im richtigen Verhältnis zu den Personen sind, so vergessen Sie 
vollständig, daß Sie selbst nicht im richtigen Verhältnis zu die- 
ser Szenerie, diesen kleinen Wesen sind, Sie vergessen sogar, 
daß die Stimme, die sie sprechen macht, nicht die ihre ist. 
Diese Vermählung eines Kopfes, groß wie eine Faust, mit 
einer Stimme, stark wie die meinige, vollzieht sich in einer 
Art mystischen Rausches. Und warum? — Weil die Hand- 
puppe kein Automat ist, weil sie meinen Launen, meiner Ein- 
gebung, meiner Lebendigkeit gehorcht, weil all ihre Bewegun- 
gen nur die Folge der Ideen sind, die mir kommen, der Worte, 
die ich ihr leihe, einfach weil sie ,ich' ist, das heißt ein Wesen 
und keine Puppe.« 

Jeder künstlerische Puppenspieler wird hier freudig zustimmen. 



(Etf aljtungcn in Stallen 

f n Italien hatte ich nun Gelegenheit, all diese Anschauungen 
lüber das Handpuppenspiel zu befestigen und zu vertiefen. 
Ich lernte den berühmten Puppenspieler Italo Ferrari kennen, 
der mir seither zum treuen Freund geworden ist. 
Das Handpuppenspiel hat in Italien eine breitere Grundlage 
und eine größere Zuhörerschaft als bei uns, obwohl auch dort 
unter den sogenannten Gebildeten manches Vorurteil zu be- 
kämpfen ist 

Ich besuchte Ferrari in Salso maggiore, einem bekannten 
Modebad. Er war für vier Monate verpflichtet, spielte jeden 
Abend, und jeden Abend vor einem überfüllten Saal mit nur 
Erwachsenen. Kein Wunder! Der Schwung, das Feuer, der 
Nachdrude seines Spieles ist unnachahmlich. Drei Wochen lang 
wurde jeden Abend ein neues Stück gespielt, logisch aufge- 
baute Komödien, dann begann der Turnus von neuem. Sohn 
und Tochter halfen mit, ein flottes kleines Orchester beleble 
und erhöhte die Stimmung, eingelegte Lieder und Tänze ent- 
zückten. Nicht umsonst nannte einst der Kritiker einer großen 
Zeitung Ferrari »il principe dei burattinai« den »Fürsten der 
Handpuppenspieler«. 

Das italienische Handpuppenspiel, beruhend auf festen Tradi- 
tionen, unterscheidet sich in vielem von dem unsrigen. Es ar- 
beitet mit einer Reihe sogenannter stehender Personen, Typen, 



die von der commedia delTarte, der Stegreifkomödie, über- 
nommen worden sind. Dazu kommen je nach Stadt und Land- 
schaft noch besondere Typen, Lokaltypen. Jede dieser Figuren 
spricht ihren eigenen Dialekt, und ein italienischer Puppenspie- 
ler muß mehrere Dialekte beherrschen. Ferraris und auch sei- 
nes Publikums Lieblinge sind Sandrone, der tölpische Bauer 
aus der Romagna, der so am Essen und Trinken hängt, daß er 
ohnmächtig werden kann, wenn man das Wort »Polenta«, 
»Maisbrei«, ausspricht, und mit falsch verstandenen Aus- 
drücken um sich wirft, und Fasolino, der liebenswürdige lustig- 
schlaue, junge Bursche, der sich nie verblüffen läßt und in allen 
Lagen Sieger bleibt. Er gleicht am meisten unserem Kasper. 
Die Köpfe der Puppen sind meist größer als die der unsrigen 
und nach bestimmten Regeln geprägt; die Arme haben natür- 
liche Länge, so daß, da die Finger der Menschenhand nicht 
lang genug sind, der Puppenärmel vom Ellbogen an schlaff 
herunterhängt. Die Puppenhand ist immer von Holz und wird 
beim Spiel zur Bekräftigung lebhafter Äußerungen vorn auf 
die Rampe geschlagen. In der Hand eines Meisters erhöht 
dies die Lebendigkeit; ein Stümper jedoch bringt durch dies 
fortwährende Klopfen nur ein höchst störendes Geräusch her- 
vor, wie ich mich einst vor einem Theaterdien im Freien in 
Parma überzeugen konnte. 

Merkwürdig ist, daß alle weiblichen als sogenannte Stockpup- 
pen auftreten, mit ganz durchgebildetem Körper, an einem 
Stock von unten geführt, wobei sie immer höher gehalten wer- 
den als die übrigen Puppen. Ich befragte Ferrari um den Grund 
dieser Übung. Er meinte, der Wunsch, das weibliche Element 
als etwas Besonderes hervorzuheben, sei wohl die Ursache. »Es 
gefällt mir aber besser«, sagte er, »wie Ihr's macht, es ist ein- 
heitlicher.« 
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Äufammentteffcn mit Kollegen oon öev Sbttafec 

Die Landstraße ist im Sommer ein gewohnter Aufenthalts- 
ort. Das Gerücht geht um, heute wird gespielt. Ich begegne 
erwartungsvollen Kinderaugen, wo ich gehe, denn sie glauben 
nun einmal, hinter allem Kasperspiel steckt nur immer die 
Signora Tilla. Diesmal aber sind es zwei wandernde Spieler. 
Auf der kleinen, winkligen »Piazza«, einem Platz zwischen 
alten, palastähnlichen Häusern, ist schon aufgebaut. Das Theater- 
skelett, groß genug für zwei Personen, sich darin zu bewegen, 
angelehnt an die altersgraue Mauerwand unter einem zierlich 
geschmiedeten Eisenbalkon. Die schönen Mädchen, die abends 
dort nach den Sternen und nach ihrem Liebsten ausschauen, 
können zugleich die Liebesgeschidee der Puppen von oben mit 
verfolgen. 

Doch jetzt flattern erst ein paar verblaßte, gerissene Seitenkulis- 
sen im Winde, und ein bemalter Leinwandstreifen verkündet: 
»Qui si ride«, »Hier wird gelacht«. Ein paar Kinder berauschen 
sich einstweilen an diesen Verheißungen, und die Mütter, die sie 
zum Essen rufen, haben Mühe, die Bezauberten loszureißen. 

Doch es wird Abend wie alle Tage, und dicht gedrängt auf fünf 
Bänken in herrlicher Enge, denn das erhöht den Genuß, sitzt 
die Kinderschar. Dahinter stehen, ebenso mauereng, die großen 



Leute, wohl an die zweihundert. Zwei kleine Buben lassen ihre 
Schwesterchen auf ihren Schultern reiten, damit sie auch teil- 
haben können. 

Man wird ungeduldig; den Vorhang mit den zwei ungeschickt 
gemalten Figuren kennt man nun schon. Endlich rollt die Lein- 
wand in die Höhe! Eine dürftige Acetylenlampe beleuchtet von 
links sehr einseitig einen gemalten Phantasiewald, in dem eine 
Art von Bandit und Zauberer verbrecherische, weltverachtende 
Reden hält. Es gibt aber auch eine Prinzessin zu bewachen, auf 
daß sie nicht erlöst werde. Sie kommt von London! Das Stüde 
heißt »II trono di London«, »Der Thron von London«. Pflicht- 
gemäß melden sich die Ritter zur Erlösung, alle in Gestalt der 
bekannten Figuren. Da ist zuerst Fasolino, der sich vermißt, das 
Abenteuer zu bestehen, dann Sandrone, um mit seinen dumm- 
dreisten Reden die gewohnten Schläge zu ernten. Er geht dafür 
mit seiner Frau, der alten Polonia, auch nicht gerade sanft um. 
Noch plumper und beschränkter als er ist der alte Ginpino, der 
vorschriftsmäßig drei Kröpfe hat. Um so beweglicher sind die 
zwei Venezianer mit ihrem gemütlichen venezianischen Dialekt. 
Brighella, ein Seitenstück zu Fasolino, aber älter als dieser, und 
Pantalone, der alte, biedere, wohlhäbige Venezianer Bürger 
mit dem Herzen von Gold, wenn er nicht, was vorkommt, den 
venezianischen Geizhals und Wucherer darstellen muß. Natür- 
lich darf der stehende Bösewicht nicht fehlen. Das ist meist 
Tartaglio, der Stotterer, der mit viel Umständen und Bosheit 
seinen neapolitanischen Dialekt hervorstottert. Arlecchino, un- 
ser Kasper, tritt nur auf, wenn Fasolino oder Brighella fehlen, 
als ihnen zu ähnlich. 

Diese ganze Kumpanei, mit Ausnahme von Brighella, dafür ver- 
stärkt durch einen edlen Ritter Bruno, will die Prinzessin er- 
retten, wird aber von dem Magier rettungslos totgeschlagen. 
Einer nach dem andern zieren sie die Rampe, bis Brighella er- 
scheint und den greulichen Magier mordet, so daß die Prinzes- 
sin ihren Thron von London wieder besteigen kann, nicht ohne 
ein flüchtiges Bedauern um den schönen Ritter Bruno. 
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Das alles ging mit vielen Reden und auch Prügeln in einer 
Stunde vor sich, zur Erbauung des Publikums. Nur wenn da- 
zwischen gesammelt wurde, lichteten sich die Reihen bedenklich. 
Arme Spieler! 

Welch ein Abstand zu Ferraris durchdachten, vollendeten Auf- 
führungen, zu den schönen Puppen, den ausgeklügelten Be- 
leuchtungen! Und doch getragen vom selben Geist, von der- 
selben Liebe zu ihrer Kunst. Der Sprecher hatte seine Sache 
sehr gut gemacht, mühelos beherrschte er die vielen Dialekte, 
und sein Spiel hatte eine merkwürdige Eindringlichkeit und be- 
geisterte Intensität. Wenn auch keine Kunst in höherem Sinne, 
war das Ganze doch gutes Handwerk. Ein neuer Beweis, daß 
ein guter Sprecher noch das dürftigste Material beleben kann. 
Nach der Vorstellung drang ich hinter die Kulissen, um die Kol- 
legen von der Straße zu begrüßen. Neugierige Kinder und Bur- 
schen drangen nach. 

Die Puppen lagen schon in der Reisekiste. Ein wenig trübselig 
sahen sie aus mit ihren alten, verbrauchten Kleidern. Gute 
Köpfe, darunter Sandrone mit seinem Riesenmaul und seinen 
Glotzaugen ein Prachtkerl. Die Prinzessin entschieden unter 
Goldmangel leidend. 

Der Spieler, aus Mantua gebürtig, und sein Helfer, ein Süd- 
tiroler, zwei groteske kleine Gestalten, zeigten der Kollegin be- 
reitwilligst die Puppen und die ganze dürftige Einrichtung. 
Arme Teufel die beiden! Vor zwanzig Jahren waren sie Clowns 
in einem Zirkus gewesen. Aber eines Tages hatte der Direktor 
wieder einmal nicht bezahlt. Da erinnerten sie sich einer beider- 
seitigen Kinderleidenschaft, des Puppenspiels, machten sich auf 
und davon und wandern nun, der bewegliche, dunkle Italiener 
und der blonde, schwerfällige Deutsche, einträchtiglich seit zwan- 
zig Jahren Straßen auf Straßen ab von Ort zu Ort. Ihren Theater- 
karren schieben sie vor sich her, ihr Gepäck besteht nur aus dem, 
was sie auf dem Leibe haben, ihr Nachtlager war der Stall des 
Fleischers. Die kärglichen Einnahmen erlauben nichts Besseres. 
Sie spielen nur abends; am Tage arbeiten die Leute am Ort, 
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niemand würde kommen. Und doch sind sie zufrieden, diese 
Kollegen von der Landstraße; sie haben auch ihren Idealismus. 
Manch einer der heute berühmten Spieler hat so begonnen, 
-auch Ferrari hat dieses Fegfeuer durchgemacht in seiner Jugend. 
Aber wenn der Punkt erreicht ist, wo die künstlerische Persön- 
lichkeit, der innere geistige Wert des Menschen, allein noch ent- 
scheiden, dann trennen sich die Wege, und nur wenige gelangen 
nach oben zu ihrer künstlerischen Vollendung. 
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(Etwas üom Sbtegteiffpiel 



Tn den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts war es, 
lals der große italienische Komödiendichter in Venedig, Carlo 
Goldoni (1707 bis 1793), sich von dem bis dahin auf allen ita- 
lienischen Bühnen üblichen Stegreifspiel (a soggetto) lossagte und 
in beispielloser Fruchtbarkeit das bürgerliche Lustspiel schuf, 
dessen Text wortgetreu wiedergegeben wurde. 
Vorübergehend auch Theaterdirektor, leitete und erzog er selbst 
seine Schauspieler zu diesem neuen Stil, und der Erfolg blieb 
ihm trotz mancher Anfeindungen und Erschwerungen jähr- 
izehntelang treu, bis schließlich starke Gegenströmungen ihn 
von seiner Heimatstadt Venedig nach Paris trieben. Dort fa 
er einen aufnahmefähigen Boden; denn das Pariser Publiku 
war durch den genialen Komödiendichter Jean Baptiste Moli£re 
(1622 bis 1673) und dessen Sittenkomödien herangebildet 
worden. 

In Paris schuf Goldoni unter diesem Einfluß mit seine besten 
Komödien, schrieb seine Lebenserinnerungen in französischer 
Sprache und starb hochbetagt in dieser seiner zweiten Heimat. 
In Venedig behauptete indessen Goldonis Gegner Carlo Gozzi 
das Feld. Dieser hatte am alten Stegreifspiel festgehalten, und 
seine phantastischen Märchenspiele waren nicht ohne Einfluß 
auf die deutsche Dichtkunst. Schiller übertrug seine »Turandot« 




ins Deutsche, Ernst Theodor Amadeus Hoffmann läßt in den; 
»Seltsamen Leiden eines Theaterdirektors« einen Marionetten- 
spieler eine seiner Zauberkomödien aufführen. In diesen Dra- 
men sprechen alle fürstlichen und hochgestellten Personen irr. 
schwungvollen und poetischen Alexandrinern, während die bür- 
gerlichen Charaktere, die Masken, dem Stegreifspiele überlas- 
sen bleiben. Im Text sind ihre Gefühle, Gedanken und Hand- 
lungen kurz angedeutet, die Ausführung bleibt dem Schauspie- 
ler überlassen. 

Die Ausführung war aber den Künstlern dadurch erleichtert,, 
daß es sich um ganz bestimmte Typen handelte, die schon vor- 
her besprochenen maschera, Masken, deren Tracht und Art ge- 
nau festgelegt war. 

Diese Masken hat Goldoni aus der Stegreifkomödie, der com- 
media delParte, mit übernommen. Aber er hatte erkannt, daß 
das Stegreifspiel verflacht und verroht war; er wußte, nur mit 
neuen geistigen, nicht mit technischen Mitteln war an eine in- 
nerliche Erneuerung des Lustspiels zu denken, und so schuf er 
seine Komödien, denen allen ein tiefer Sinn zugrunde liegt und 
die in liebenswürdiger Weise die Fehler und Gebrechen der 
damaligen bürgerlichen Welt verspotten. Sie wirken heute noch 
in unverminderter Frische und Natürlichkeit, während Gozzis 
Stücke nur mehr der Literatur angehören. Es gibt italienische 
Schauspieltruppen, die sich ausschließlich der historisch getreuen 
Wiedergabe des Goldonischen Lustspiels widmen. (»Teatra 
Goldoni« in Venedig.) 

Da ist es denn äußerst reizvoll zu sehen, daß die maschere auch 
im italienischen Handpuppenspiel ihr Wesen treiben, bereichert 
durch die Lokaltypen, die das Goldonische Lustspiel nicht 
kannte. Aber audh sie führen ein geregeltes Dasein, und es: 
kommt selten vor, und meist nur vor Kindern, daß ein italie- 
nischer Handpuppenspieler ins Publikum hineinspricht/ auch er 
hält sich an seinen Text und sieht seine Aufgabe darin, ihn so 
vollendet wie möglich zur Wiedergabe zu bringen, wobei die 
verschiedenen Dialekte der maschere eine große Rolle spielen. 
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Natürlich verschmäht es der italienische Puppenspieler nicht, an 
geeigneter Stelle der komischen Person einen Witz, eine An- 
spielung auf Zeitverhältnisse in den Mund zu legen, ohne dabei 
die Handlung zu unterbrechen. In den Jahren der Fremdherr- 
schaft in Italien, um 1850 herum, gab es berühmte Spieler, be- 
rühmt durch ihre Kunst des Improvisierens wie durch ihren Mut, 
der sie mehrmals mit dem Gefängnis Bekanntschaft machen ließ, 
da sie ihrer Zunge politisch allzu freien Lauf ließen. 
Daß dem berühmten Handpuppenspieler Francesco Campo, der 
1930 in Mantua starb, ein Marmordenkmal errichtet wurde, 
mag beweisen, wie hoch heute ein künstlerisches Handpuppen- 
spiel gewertet wird. 

Um dieselbe Zeit, da Goldoni die italienische Bühne refor- 
mierte, versuchte in Leipzig der Gelehrte Gottsched im Bündnis 
mit der genialen Schauspielerin Caroline Neuber, das Theater 
von den derben und unflätigen Späßen des Hanswurst zu rei- 
nigen, indem er ihn ein für allemal von der Bühne verbannte 
und eine symbolische Aktion gegen ihn einleitete. Leider aber 
war seine dichterische Gestaltungskraft zu gering, um dem ent- 
täuschten Publikum mit seinen Schauspielen etwas Neues zu 
schenken, wie es der geniale Goldoni getan. Sein Trauerspiel 
»Der sterbende Cato« ist eine nicht lebensfähige Nachbildung 
des französischen Dramas (Racine, Corneille). Es mußte erst 
Lessing mit seiner unsterblichen »Minna von Barnhelm« kom- 
men, um uns die bürgerliche Komödie zu bescheren. 
Die Neuberin erkannte bald, daß das Theater ohne Heiterkeit, 
nur mit dem einseitigen Pathos, auf die Dauer nicht bestehen 
kann, und so schlüpfte die lustige Person wieder durch eine 
Hintertür herein, wenn auch unter anderem Namen, als »Peter«. 
Der Neuberin Bund mit dem gelehrten Professor ging in die 
Brüche, und erst unseren großen Klassikern war es beschieden, 
den neuen Tag auf der deutschen Bühne anbrechen zu lassen. 
Ebenso auf einen Tiefstand v\ das Menschentheater war das 
deutsche Handpuppentheater geraten, im Gegensatz zum Ma- 
rionettentheater, das sich immer wieder mit den großen Stoffen 



aus der Biblischen Geschichte und durch Sagen und Märchen 
neu gestärkt hatte. 

In unserer Zeit, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, hat 
Graf Pocci in München einen festen Stil geschaffen, der auch 
auf das Handpuppentheater großen Einfluß hatte und dem Ma- 
rionettentheater eine Art bürgerlichen Lustspiels schenkte, in 
dem der unverwüstliche Kasper die Handlung beherrsdite. Der 
Einfluß darf nicht unterschätzt werden. 

Dem Handpuppentheater ist es nicht so gut gegangen. Es blieb 
derbe Volksbelustigung auf Volksfesten, auf Messen, auf Stra- 
ßen und freien Plätzen. Kasper, Tod und Teufel waren stehende 
Figuren, Prügel, Prügel und immer wieder Prügel und nicht 
immer geschmackvolle Späße das Salz der Stücke. Es galt fast 
ausschließlich als eine Nebenkunst für Kinder, wenn man da< 
Wort Kunst überhaupt dafür anwenden wollte. Als ob man 
Kindern nicht vom Allerbesten geben müßte! Die Erwachsenen 
interessierten sich nur dafür, soweit es ihre eigenen Kinder be- 
traf oder ihre eigenen Jugenderinnerungen weckte, die sie an- 
gesichts der plumpen Späße des Kasper mit wohlwollendem 
Lächeln aufwärmten. Daß man hier wertvollere Eindrücke su- 
chen könne, wäre niemandem eingefallen. 
Wir haben heute so manchen alten Zopf abgeschnitten, ohne da- 
bei die gesunden Wurzeln künstlerischer Tradition anzugreifen, 
und wir befinden uns wohl dabei. Aber in der Kunst der Hand- 
puppen werden die alten Gebräuche als allein seligmachend 
sorgfältig gehütet, was eine kräftige Weiterentwicklung sehr 
erschwert. Dies betrifft vor allem das Stegreifspiel, das immer 
noch als die Seele dieser Spielgattung gilt. Wo aber sind heut- 
zutage die Spieler, die mit unerschöpflicher Erfindung, mit eben- 
soviel Geist als Witz ein erwachsenes Publikum dauernd be- 
friedigen können? Den Spielern fehlen in unserer heutigen Zeit 
der Hast und Unruhe, des erschwerten Lebenskampfes oft nur 
zu sehr Ruhe des Gemütes und frohe Besinnlichkeit, um mit 
solchem geistigen Feuerwerk ihre Zuhörer zu blenden. Sie sind 
oft einfach zu müde dazu. 
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Ich habe bei meinen allerersten Aufführungen für Kinder auch 
die Handlung an geeigneten Stellen mit Zurufen an die Kinder 
aufzuputzen gesucht, nach dem Grundsatz, daß man. alles erst 
einmal selbst versuchen muß, ehe man urteilt. Und ich habe 
manches Hübsche und Liebenswerte dabei erlebt. 

Ich vergesse nie, wie einst, als dem Kasper von einer Fee drei 
Wünsche gewährt wurden, dieser die Kinder um Rat fragte. 
»Wünsch dir eine neue Mütz'!« rief ein Junge. — »Meine ist 
noch schön genug!« sagt Kasper. »Oder Bier!« ruft ein anderer. 
-—»Dös hab 5 i so wie so!« — »Geld!« sdireit einer. — »Nein, 
dös wird mir gstohlen!« der Kasper. — »Da rufst halt einen 
Grünen!« rät ein Vierter. — Das gefällt dem Kasper auch nicht. 
— Ratlosigkeit. — Stille. — Da ertönt ein zartes Kinderstimm- 
chen: »Die ewige Seligkeit!« — Auch der Rat eines Vierjähri- 
gen, es war in Süddeutschland, als Kasper sich sorgend um eine 
ohnmächtige Prinzessin bemühte, »Ha, da nimmscht halt e an- 
dere!« ist unvergeßlich. 

Aber bald verzichtete ich freiwillig auf diese anmutigen Zwi- 
schenspiele. Ich erkannte, wie leicht sie den Gang der Hand- 
lung aufhalten und die Spannung lockern, und es tauchte noch 
eine neue Gefahr für mich auf. Wir lebten in Zeiten, da die 
Worte von der Bühne herab gewogen sein mußten. War ich 
aber einmal in Schwung gekommen, so drängten sich die lusti- 
gen Spottworte hervor, und ich hatte Mühe, sie rechtzeitig zu 
unterdrücken. Im Verzicht aber machte ich die Erfahrung, daß 
ein wohlgebautes Stück ohne solche Hilfsmittel bestehen kann 
und muß, und fand so meinen eigenen Stil. 

Der gegebene Platz für Stegreifspiel und Improvisation ist 
heute das Variete. Hier ist der Ansager der Herrscher mit un- 
beschränkter Narrenfreiheit. Er muß ein bunt zusammengewür- 
feltes Programm verbinden, Übergänge schaffen, das Publikum 
in Spannung erhalten, die einzelnen Nummern erläuternd vor- 
bereiten. Je geistreicher der Ansager ist, je witziger seine Ein- 
fälle, je lustiger und kecker seine Anspielungen an die Zuhörer- 
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sdiaft sind, um so erfolgreicher wird der Abend sein. Der An- 
sager ist ein Verwandter des einstigen Pulcinella. 
Eine Erinnerung an das alte Stegreifspiel ist vielleicht das heu- 
tige Gesellschaftsspiel, »Scharade« genannt. Die Anwesenden 
teilen sich in zwei Gruppen, deren jede der anderen in frei er- 
fundenem Spiel ein mehrsilbiges Wort vorführt und zu erraten 
aufgibt. Je mehr Witz und drollige Einfälle dabei zutage kom- 
men, um so besser. 

Vor etwa zwanzig bis dreißig Jahren setzte eine Bewegung ein, 
das Handpuppenspiel künstlerisch wieder zu heben, und es ist 
das Verdienst einiger bedeutender Spieler, daß das Handpup- 
pentheater wieder zu Ehren kam als eine künstlerische Veran- 
staltung. Freilich wurde die alte Tradition des Stegreifspiels 
und der Improvisation festgehalten. Kasper lebt auch hier noch 
mehr für das Publikum als für die hinter ihm sich abwickelnde 
Handlung, die auch oft sehr dürftig ist, so daß das Stück im 
wesentlichen durch seine oft nur allzu breiten Auseinander- 
setzungen zusammengehalten wird. Die Kinder werden zum 
Mitspielen angereizt und berauschen sich zuletzt an ihrem eige- 
nen Schreien und Rufen. Eine rechte Aufmerksamkeit und be- 
sinnliches Aufnehmen können sich nicht entwickeln. 
Immerhin wurden die derben Späße und dauernden Prügeleien 
verbannt, unnötige Dekorationen in die Rumpelkammer ge- 
duckt, eine Art Stilbühne wurde geschaffen, 
ber man kann sich doch fragen, ob hier auf diese alte Art, so 
sehr sie ihre Berechtigung hat und immer haben wird, nicht das 
Ende einer Entwicklung erreicht ist und ob wir auf diesem Wege 
weiterkommen können. 




meine £tü*e 

■ 

Auf Grund all dieser Betrachtungen und Erfahrungen bildete 
sich mir die Überzeugung, daß ich mit den im Druck vor- 
handenen Kasperstücken, soweit ich sie kannte, nicht das errei- 
chen konnte, was mir als Ideal vorschwebte, nämlich das ganze 
Spiel auf ein anspruchsvolleres Niveau zu heben. So griff ich 
denn eines Tages zur Feder und, beschwingt durch das Ver- 
langen, der schönen alten Volkskunst neue Antriebe zu geben, 
brachte ich das erste Stüde in meinem persönlichen Stil, wenn 
ich so sagen darf, zuwege. Der Erfolg der ersten Aufführung 
gab mir recht, und so entstand Stück auf Stück. 
In seinem ausgezeichneten Buche »Spielt Handpuppentheater« 
(Abschnitt C, Beschaffung der Stücke) sagt Benno von Polenz: 
»Zum Ersinnen von Puppenstücken ist ein Mindestmaß von 
Phantasie erforderlich.« Dies soll wohl nicht so wörtlich genom- 
men sein, denn keine noch so bescheidene schöpferische Tätig- 
keit ist ohne Phantasie möglich; sie ist die treibende Kraft, von 
der aus alles sich entwickelt. Ein Kind, das sich eine kleine 
Szene ausdenkt, muß schon seine Phantasie spielen lassen; wo 
diese fehlt, wird nicht das Geringste zustande kommen, jeden- 
falls nichts, das der Beachtung wert wäre. Mit phantasielosem 
Dilettantismus aber wollen wir nichts zu tun haben. 
Um ein brauchbares oder gar künstlerisch wertvolles Stück zu 
schaffen, bedarf es einer sehr starken Phantasie und wirklicher 



Gestaltungskraft. Zugleich aber sollte der Schriftsteller auch 
selbst spielen, das heißt, er sollte vollkommen vertraut sein mit 
den Gesetzen seiner kleinen Bühne. Um Kleines mit Großem zu 
vergleichen: Es ist kein Zufall, daß die größten Dramatiker un- 
serer Zeit, Shakespeare und Molifere, selbst Schauspieler waren. 
Die genaue Kenntnis unserer kleinen Bühne befähigt dann auch, 
die geeigneten Stoffe zu wählen, und zu wagen, was bisher als 
zu großes Wagestück abgelehnt wurde. Alle, die über das Hand- 
puppentheater schreiben, scheinen sich darüber einig zu sein, 
daß bedeutende Vorwürfe demselben nicht eignen, wobei aber 
ein jeder das alte Spiel vom Dr. Faust als großen Vorwurf an- 
erkennt, ein jeder Berufsspieler es in seine Spielfolge aufnimmt 
als sein Paradestück. Ich kann aber nicht verstehen, warum dies 
der einzige bedeutende Vorwurf sein soll, der dem Handpup- 
pentheater zukommt, zumal er immer seiner tiefen Wirkung 
sicher ist und damit beweist, daß diese Kunst sich sehr wohl an 
die Schilderung tragischer Geschicke wagen darf. Es muß nur 
in der richtigen, stilechten Weise geschehen. 
Die Typen der Handpuppen können bedeutende Geschehnisse 
darstellen, das heißt allgemein gültige, die allgemein verstanden 
werden, und jeden, der offenen Sinnes ist, ins Herz treffen kön- 
nen. Es muß sozusagen ein lapidarer Stil gefunden werden. 
Was dann darum herum sich an Verzierungen, Scherzen und 
Spielereien rankt, ändert nichts an der Haltung des Ganzen. 
Kasper steht in diesen Geschehnissen als Vertreter des gesun- 
den Menschenverstandes, als Mittler zwischen Bühne und Pu- 
blikum. Wenigstens fasse ich ihn so auf und habe mir dabei 
immer als Vorbild den Narren in des großen Briten Dramen ge- 
nommen. Wenn das zur Folge hatte, daß manche Kollegen mei- 
nen braven Kasper den »philosophischen Kasper« tauften, so 
erschien mir das immer als Ehrentitel. Um den Menschen einen 
Spiegel vorzuhalten, braucht es immer ein Gran philosophischer 
Betrachtung, wie auch ohne diese kein Auskommen ist mit die- 
ser unvollkommenen Welt. 

Mein erstes Stück nur für Erwachsene war »Kaspers Traum 
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■vom Rasenden Roland«. Es entstand, angeregt durch Ariosts 
400-Jahr-Feier. Da ich sein großes Gedicht, den »Rasenden Ro- 
land«, liebte und mehrmals gelesen hatte, war mir der Inhalt 
so zu eigen geworden, daß die Arbeit froh vonstatten ging und 
ein brauchbares Stüde zeitigte, wie die beeindruckten Erwachse- 
nen bei der ersten Aufführung mir bezeigten. 
Ein anderer italienischer Stoff, »Griseldis« von Boccaccio aus 
dem Dekameron, übte ebenso starke Anziehungskraft auf midi 
aus. Es ist hier der Gegensatz zwischen dem Typus Mann und 
dem Typus Frau bis zur letzten, harten Folgerichtigkeit durch- 
geführt und dargestellt; so behält er seine Gültigkeit auch heute 
nach fünfhundert Jahren. 

Ein Zufall spielte mir einst die vlämische Legende »Mariedien 
von Nymwegen« in die Hände. Dieser weibliche Faust ließ 
mich nicht mehr los und drängte auch nach Gestaltung. Ich ver- 
suchte, das ganze Stüde in Knittelversen zu schreiben, als dem 
Stoffe angemessen. Der Versuch bewährte sich bei der Auffüh- 
rung mehr, als ich zu erwarten wagte. 

Die Novelle »Klein Zaches« von Ernst Theodor Amadeus Hoff- 
mann bot neuen Anreiz zum Gestalten und wurde unter dem 
Titel »Zinnober « dramatisiert. 

Daß der nichtsnutzige, unverschämte und anmaßende Schreier 
eine Zeitlang eine ganze kritiklose Umgebung übertölpeln kann 
und von Stufe zu Stufe steigt, bis er in seiner Dürftigkeit ent- 
larvt wird, ist wohl eine Erfahrung, die jeder denkende Mensch 
schon gemacht hat. 

Dies seien nur einige Beispiele der von mir für Erwachsene ge- 
wählten Stoffe. 

Meine Märchenstücke für Kinder und Erwachsene suchte ich 
möglichst im Stil der reinen Märchen zu halten und dabei den 
erzieherischen Gedanken zu betonen, dessen Träger meist 
Kasper ist. 

Da ich immer allein spreche und spiele, so sind immer nur zwei 
Personen auf der Bühne, mit wenigen Ausnahmen, bei denen 
die Assistentin hilft. Das Stüde setzt sich also aus Zwiegesprä- 
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dien zusammen. Diese müssen möglichst kurz sein, möglichst 
die Handlung vorwärts treiben, damit die Spannung erhalten 
bleibe, denn auf die dramatische Spannung kommt alles an. Nur 
so bleibt das Interesse der Zuhörer lebendig bis zum letzten 
Wort. Erlahmt es auch nur für kurze Zeit, so ist alles verloren. 
Viele Spieler suchen solche Fährnisse durch die erwähnten Im- 
provisationen zu überbrücken, aber im Grunde kann ein schwa- 
ches Stück nicht endgültig dadurch gerettet werden. Es heißt 
darum gestalten so nachdrücklich und lebensvoll wie einem 
möglich ist. Lustige Improvisationen können den Inhalt nur ver- 
süßen als Rosinen im Kuchen. 

Ich lege hier einige kurze Auszüge aus dreien meiner Stücke 
vor, die von dem Gesagten Zeugnis ablegen mögen. 

■ 



I. 

Aus »TWariedben von Jiymwegen«, Legendenspiel für 
Handpuppen in fünf Akten. Zweiter Akt, aus der 
zweiten Szene-. 

Jltariedien unterliegt der "Verführung des Jeufels, der * 
ihr in der Qestalt des Ritters TAonen näht. 

DRITTE SZENE 
Mariedien (setzt sidj naöj vorn) : 

Web mir, idh bin in Nadit verloren! 

Der Jeufei hätt' tnidb auserkoren, 

So bat sie gesprodben, das sdhledhte Weib. 

War' dodh ein Platz, wo zur Nadht idh bleib l 

Die Angst läßt midb fast ersticken, 

Als müßt' idh gleidh den Qottseibeiuns erblidken. 

Vnd wenn audb, mir ist jetzt alles eins, 

Qott oder J eujel, das ist mir ein Xleins. 

Jdh wollt' audb mit der Höllen fertig werden! 

Wo ist noäj so ein Vnglüdk auf Erden 

Wie das meinige ist! 

Beim Heiligen Christ, 



Jdb kann nimmer denken, 
TAir tätsh 
Adh- 



>renh 



i 



Monen (kommt yor 

Du hast gerufen, der Teufel ist bereh 
Das gibt ein sdhmxidkes Höllenbrätdben, 
's geht nichts über so ein verzweifelt Mädchen. 



NU 



mmmm _ 



SVwn au) 



Da/1 man die Einheit nicht verletzt, 
Vnd dennoch teuflisch sich ergötzt, (er gebt auf Marie zu) 

farie /ftrt ™/) 



in: 

n Schutz und Ritter Eurer Jugend. 

ierrldüetsiAauf).. 



irie (ridbtet sidb auf) 

Hilf, 'Himmel, sdionet meiner Jugend! 




Iii 



Büß so in Angst begeben? 
\ dir wohl, idh sehe didb allein, 
se Schönheit madbt mir Pein. 



illlfl 





Marie: 

So fi/f Ubr «nr nichts? 
Monen : 

»o schönem X/nd 

ein edler Ritter gar wohl gcsh 
jhut geh idh dir in finstrer Nai 
>as hat keinem Mägdlein Schande geh 

Marie: 

Jedoch so allein, ich sah Eudh nie. 

Äonen: 

lern midi erst kennen, (er kniet) Idj be 
Vor der sdwnsten Maid, die idh je gC 

Marie: 

Vnd idh, idj soll jetzt mit Eudh gehn 
Ado, und warum riidbt Ihr bedrohet nicht mein Leben. 



Monen: 

!Mehr nocfe, will dir in Tülle geben 
Sdbmuck, Kleider, was du begeh 
Mit mir den Jreudenbedjer leerst 





mt streiten um den 
Die Jrauen neiden deines Namens Klang. 




ich tu 



mm 



m 



m\..& 



iürge sei dir mein ehrliäoes Qesidhi. 
Du lieblidb Kind, du sdhönste aller 7rauen t 
Sei meine Liebste, wolle mir vertrauen! 
Unzählige Freuden warten dein. 



Jdj Euer 'Buhle — und die Seele mein ? 
Wer seid 3br denn? 




m mim 



's drum, wenn Ihr mir nur zeigt, 
"Wie iäj zu Xunst und Wissen komm ', 
Daß mir der Zeiten Weisheit fromm, 

holde Xunst, ßs% 
iensdben Qunst, 



e sk 



Ue meinem Tlerzen will gefallen. 

Monen; 

Du forderst viel 

Marie: 

Tiekromantie ist 



:m\m 



mm 




Monen (für $id>) 

*Ha, niemals geh idh in ihre Wand die Ma&t, 
Die mir nichts alsVnbeil gebracht! 

Marie: 

Was sagt Ihr da ? Nekromantie will idh lernen 
lAnd die Weisbeil, die uns kommt von den Sternen. 
Monen: 

T)ie "Zauberkunst taugt nidit in Jrauenhänden , 
Mane: 

Erst wenn idh weise, will idb Euch gehören, 
Ihr sollt midh nidht so sdhnelt betören. 
Weheißt Ihr denn? 

Monen : 

Monen. der Einaug, weit umher bekannt., 

Marie: 

JhrseidwoblausderWl 
's ist eh 
Kann* 

Mont» 

Meinewgjudhhi 

ßelZu Antwerpen! 
Da ist für unsere 7 dien Raum, (beide ab) 

ort eine leise, tanzartige %usik) 







Von Sebnsu&t nad? Hause getrieben, hört Ttlarie auf dein Wege 
den Ausrufer das alte, ibr so vertraute Cbristusspiel ankündigen. 



paäzt sie, und verni&tet bridyt sie zusammen. 





siöjtbar, 



xt hören das Spiel 
Vom Tdaskeron, und wie's ihm gefiel, 
Unsern Herrn Jesus zu verklagen, 
Wollt nimmer sid) schinden und plag^ 





Der Böse aber muß bleiben auf Erden, 
Wo der Jdensdi trägt vielerlei Beschwerden, 
TAit Mühsal verdienet täglidi sein Brot, 
Mßadhtend oft sträflidj des 'Hörsten Qebot. 

Marie {vorn): 
Ausrufer: 

3n des Jeufels Sulingen verstridkt sich sein Qeist, 
Sein schlecht Werk ihn in die mite weist 

Marie: 

Web min 

Ausrufer: 

Doch wenn er zuletzt noch tat bereun, 
Der Jierr will gnädig ihm verzeihn. 

Marie (immer vom) : 

Wehe, meine Sünde ist zu groß! 

Ausrufer : 

Keine Sund" ist so groß, keine Sund' ist so tief, 
Den reuigen Sünder er zu sich rief. 

Marie: ' . / > V'ÄK '- . ^ 

Sei mir gnädig, Qottl 

Ausrufer: 

Dafür hat er am Kreuz gelitten, 
Daß er könnt' seinen Vater bitten ; 
Sei gnädig dem allerärmsten Weht! 
So er bereut, laß ihm scheinen Dein Cidrt. 
Kommt alle zu schaun, kommt alle her 
lind erbaut eudh an der biblischen TAär. 
Kommt, kommt! (ab) 
Marie: ..' ' - '-0'* V 

Mein 'Herz will zerspringen, es raubt mir den V erstand l 
Wer hilft? — 3ch bin auf ewig verbannt! 

(sie wird halb obnmääjUg) 

Aus »Zinnober«, Komödie für "Handpuppen in einem 
Vorspiel und vier Akten : 

Zwisdjenakt beim Fürsten der kleinen "Residenz, in 
der das Stück spielt. 
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dodh, daß n 



ERSTE SZENE 

Fürst (kommt) 

Wo bleibt denn mein Minist 
ohne ihn 

Monds 

Du 

FSrst: 

'Mi, 



es mit unserem Preis? Ä dem Aufsatz wegen des 
j at?m * 

viondsdicin: 

Durdblaudbt, es sind fünfhundert Arbeiten eingegangi 

*ürst- 

fünfhundert, das ist ja entsetzlidb! Und die haben 
Sie alle gelesen ? fünfhundert! 

gl . . ig iiiiiii 

-^ituf — «st etwas 




~ '-,'~f'-~: '".«Sy' 1 'v 

«J«n0, da/? ,<*, - hm - daj 

Mondschein : 

Das Jhema war, wie Durdhlaudbt wissen-. »Uber die 
Nützlidokeit des Rau&ens«. 

Fürst: 

Natürlich, ja. Unsere Tabakpflanzung. — Ahe 



ein: 

Erst die letzte Arbeit, vor zwei Jagen eingereicht, ver- 



|§| Tieachtung. 



Weine Untertanen scheinen nicht sehr begabt zu sein. 
Wer ist denn der Verfasser? 

Mondschein: .,, "' >\ 

cm Mimen! • 



mens 



er W n ?ro/ess< 



Fürs, 



Wtf. dann körn 







fAVtUW 




■ 





hm, Jürspradhe — hm — der rrojessor 
verstehen. 

londsdicin : 

\er junge Mann ist glänzend b _ 
ite Etns tnach cii , 

Fürst: 

Sdhade — hm - das heißt - - 






sdbon öffentlich 



Sehr unvorsichtig! Ist denn genügend 
dürfen dodb die Ceute nidbt enttäusdi 
■"rte Untertanen sind immer 




e wissen, lieber Mondschein, ich will meine Ruhe 
ibenl 

Mondschein : 

Es ist genügend vorgesorgt, T)urdolaudot. Der /: 
Mann wird ein Jahr sorgenfrei leben, 

Fürst: 




iahe dem Professor Jorpin die Ehre n 
igesagt. Dann können wir dem vielv 
len jungen Mann gleidf das Resultat mitteilen 

Mondschein: 

Er tvird glücklich sein. 

Fürst: 

Es wäre mir aber doch angenehm, mein lieber 
schein, Sie stedkten den Orden des »Qrüng 



. t 



mascne 






Sa eme Ordensverleihung, das gibt der Sadoe erst dt 
richtige Ansehen, darauf kommt doch alles an. Was 
wären wir Fürsten ohne das Ansehen? 

Mondschein: 

Durchlaucht haben dodo 



mm 




e Verdienste. 





■ 

Fürst: 



üeber Mondschein, Verdienste, das interessiert die 
Leute doch gar nidbt. Fürsten und Verdienste! Über- 
lassen wir das Heden davon den gelehrten und Xauf+ 
teufen. 

— ■ : : : 



Hnister haben immer 



Fürst: 

Natürlich, lieberl 

Verdienste. Aber die Welt — hm, wenigstens wen 
es sich um uns Fürsten handelt, interessiert sich nur 
für das Ansehen. Also halten Sie den Orden bereit 

Mondschein: 

Wie Durchlaucht befehlen. 
Fürst: 

Vbrtgens, sagen Ste mal, der Professor re 
von einem neuen Schüler, einem gewissen Zin 
Hält ihn für den Staatsdienst geeignet. Kennen Sie 
den jungen Mann 



4 

>ssor redt 



Mondschein : 



Er soll ein» 



m 




i 



maß 



V,'.i 



faszinierende Persönlichkeiten tun im Staatsdienst 
not. Sie könnten manchmal auch etwas faszinierend 
sein, lieber Mondschein. 
Mondschein: 

Ich tue meine Pflidrt, Durchlaucht. 

Fürst: 

a ja, die Pflicht hat noch niemanden fasziniert. 
Herr Zinnober wird auch bei Professor Jotpin zu- 

' 




Fürst: 



mm 



Schon, dann können wir uns ja gleich mal- faszinieren 

sen. Also, stecken Sie den Orden ein. Kommen Si 
lieber 






::-■/•■ ■ - ■■ ■■■■■ 



III. 



Aus »Kaspar stirbt nidhtl« 
Puppenkomödie aus dem alten Leipzig in vier Akten: 



DRITTER AKT, ERSTE SZENE 




Der junge Lessing und Qottsdhed begegnen sidh, 
nadhdem Kaspar, der Jtarr auf dem Iheater, symbo- 





Gotthold Ephraim (kotntnt) : 

O wunderlidhe Welt! Da beklagen sie sidh über den 
Ernst des Lebens, und dann klatschen sie 'Beifall, wenn 
ihr 7rost, der lustige Spaßmacher, mit Sdhimpf und 
"bände davongejagt wird. Warum wollen wir in 
seren Vergnügungen wähliger sein als selbst die 
\mer und Qriedben es waren? War ihr »Parasit« 
etwas anderes als unser Kaspar? Hatte er nidht audh 
seine eigene uradht, in der er in einem wie in dem 
anderen Stüdke vorkam? O graue O'beorie in unserem 
Heben Vaterland, wo bleibt da die unbefangene 73a- 
türlidhkeit! Ah, da kommt das Haupt dieser % 
sdhu 

imt) 

junger Vidbter! Nun, lieber yottnoia tpnra- 

im, was sagen Sie zu unserem gestrigen Cfriumph? 

Sdhön ist zu wandeln, wenn heiter und klar das 

Qemüte, 

Nadj der vollb 

Welt 

73 un, was 
Gotthold: 

Jdh bin nodh jung und ladhe gern. 1 

Gottsched: 

Was heißt ladben? £s gibt versdbicdene Arten des 
Ladyens. Das lautlose Ladoen, das einzig vornehme 
übrigens, das viehisdhe Qelädbter, das Kichern, das 
Lädhein, das Blöken, das Lad)en zwischen den Zäh- 
nen. Tiun, idh habe Ihnen das \a des öfteren in mei- 
nem Kolleg auseinandergesetzt. 

4i 






Gottsched: 

Da haben wir's tvieder! Diese Natürlichkeit, 
ist als ein Sidogehenlassen, ein Armutszeugnis vor 
Xonvenienz, den guten Sitten! 

Gotthold: 



O, diese Xonvenienz, sie madht innerlich unfrei. Ein 
Übel, an dem viele unserer Landsleute leiden. 

Gottsched: 

Die Xonvenienz ist die Stütze der Qesellsdiaft, mein 
lieber Ephraim. 3dh fürdhte, Sie haben mein Kolleg 
wenig Nutzen besudht Vnd Sie wollen diäten? 
-n Sie erst meinen »Sterbenden Cato« an. Dann 
Sie erkennen, welAe Kruft MAer<Kc>n» P nipn* 
liegt (ab) 

tthold : 

So stolziert er hin, Natürlichkeit ist ihm ein unbe- 
kannter Begriff. Sdmde, sdhade! Hier sind vortreff- 




tes dein Jädkdben sdbon wieder anziehen müs 



VIERTER AKT, AUS DER VIERTEN SZENE 
lußrede des Kaspar: 

Jdh werd' wohl eine Red' halten müssen, sonst gebens 
net wieder hetm. 

(gebt nach hinten ans 7enster und spricht hinaus, dazwischen 

immer KujeWocb!«) 

Liebe Mitbürger I Idj danke euch, daß ih 
mir haltet f JAan hat mir sdhmählidh an den Kragen 
gewollt, aber das freundlidie Sdridksal hat es anders 
% Es hat midi zu bc* 

, *, m m | * 

adinet d,Un da, l 
eine 




euzu 





mannt midh. Liebe LeuV, geht nach Haus, im »Qol 
denen Löwen« sehn wir uns wieder! 

ich allmählich) 
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(Erlcbniffc aus $aljrt unb g>picl 



Die Bühne, auch diese kleine Ausgabe davon, ist ein heißer 
Boden, und mit allen besten Absichten hat der Puppenspieler 
den Erfolg nicht immer in der Hand. 

Es gab Abende, wo die Kinder, obwohl nicht aufgereizt durch 
Zurufe von der Bühne, nicht zur Ruhe zu bringen waren. Einst 
in einem kleinen Ort der Umgebung war es in einem über- 
hohen, kalt wirkenden Saal. Hinten am Eingang waren etwa 
zwölf Kinderwagen aufgefahren, deren hilflose Insassen ab- 
wechselnd verzweiflungsvoll schrien, während die jungen Mütter 
ihre Zwei- und Dreijährigen zu beruhigen suchten. Sie eilten 
herbei zu den krähenden Säuglingen, die befreiten Brüderchen 
und Schwesterchen fingen an, durch den Saal zu rennen, die 
reiferen Kinder und die Erwachsenen wurden böse, machten 
»pst! pst! — wollt ihr ruhig sein!« bis schließlich ein Höllenlärm 
entstand, gegen den ich verzweiflungsvoll hinter meinem Thea- 
ter ankämpfte. Umsonst! - Nach dem ersten Akt, ich spielte 
»König Drosselbart«, erschien hinter der Bühne ein kleiner 
Mann und sagte vorwurfsvoll in schönstem Sächsisch: »Hab'n 
Se ken Stück, wo's uff de Worte nich ankommt?« Da ich ein 
solches Kunstwerk nicht besaß, improvisierte ich schnell ein 
stummes Spiel zur Musik unseres Bandonions und schloß mit 
einem Tanz die verunglückte Aufführung. 
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Ein andermal glaubte man die Kinder doppelt zu beglücken, 
wenn man ihnen den heiß begehrten Kaffee und Kuchen wäh- 
rend der Vorstellung gab. Die Folge war geteilte Aufmerksam- 
keit und ein solches Messer- und Tellergeklapper, daß ich midi 
geschlagen zurückziehen mußte. 

Doch das waren betrübliche Ausnahmen, die lehrten, daß auch 
im Zusdiauerraum alles sinnvoll geordnet und vorbereitet sein 
muß, soll eine künstlerische Leistung sich auswirken, und meine 
künstlerischen Absichten wurden zu meiner Freude viele Male 
verstanden und anerkannt von den Großen wie den Kleinen. 
Viel Befriedigung brachte das Spielen in den verschiedenen La- 
gern, Beßarabien- und Wolhynienlagern. Diese armen Vertrie- 
benen waren ja so unendlich dankbar! Wie umdrängten sie 
mich jedesmal nach der Aufführung mit strahlenden Gesichtern: 
So was Schönes hätten sie lange nicht gesehen! Ihre Erzäh- 
lungen waren erschütternd, manches bittere Wort fiel. Gewohnt, 
im eigenen Häuschen mit Garten und Feld zu leben und zu 
arbeiten, waren sie nun in Riesenschlafsälen zu zweihundert 
bis vierhundert Menschen untergebracht, nie allein, vergeblich 
auf eine Änderung wartend. Ein junger Mann sagte mir einst 
auf meine Frage, ob sie hätten fliehen müssen, mit dunklem 
Gesicht: »Nein, man hat uns gerufen, und wir sind gekommen. 
Man hat uns versprochen, in vier Wochen seid ihr versorgt, 
jetzt sitzen wir hier schon vier Monate. Das Papier ist gedul- 
dig.« Ich sah ihm bewegt in das finstere Gesicht. 
Einmal drückte mir auch ein hochgewachsener Mann, Vater von 
sechs Kindern, heimlich eine Mark in die Hand. Er bedauerte 
die Spielerin ob der großen Arbeit und des bescheidenen. Ver- 
dienstes. 

Fröhlich und herrlich aufgeschlossen waren die weiblichen 
Straßenbahnangestellten, die in Baradcen hausten. Es war eine 
Freude, ihrem frischen Verständnis das Spiel nahe zu bringen. 
Dann so manche erschwerten Fahrten in die Umgebung von 
Leipzig mit wechselnden Erfahrungen, doch immer befriedigend 
durch das Gefühl, wieder manchem etwas gegeben zu haben! 
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Ein Gastspiel von adit Tagen in Hohnstein, dem Hauptsitz des 
sächsischen Puppenspiels, war sehr ayfschlußreich. Es sollen 
sich im Publikum nachher Debatten entsponnen haben über die 
Berechtigung dieses so andersartigen Spieles, bei dem aber wäh- 
rend der Aufführungen das Publikum willig mitging. Wer etwas 
Neues bringt, muß mit Widerstand rechnen. Kampf ist Leben. 
Um so überraschter war ich, in Italien nie Widerstand, immer 
Anerkennung zu finden. Diese beweglichen Menschen nahmen 
dies in allem von dem Gewohnten so abweichende Spiel als 
gegeben hin, als Ergebnis einer ganz persönlichen, künstlerischen 
Anschauung, und gingen willig mit. 

Doch gab es Widerstände anderer Art zu überwinden. Mehr- 
mals trieben mich Verstimmungen über dieVerständnislosigkeit 
des fascio aus dem schönen Rathaussaal in den viel nüchterne- 
ren Pfarrsaal unter den Schutz des wohlwollenden Pfarrers. 
Auch konnten mir die italienischen Kinder zuweilen den Kopf 
heiß machen, wenn nicht genügend Aufsicht ihre wilde Leb- 
haftigkeit bändigte. Meine erste Sorge mußte immer sein, mir 
die Ortspolizei zu sichern, um den einen oder andern Aufrüh- 
rer mit Schwung vor die Tür zu setzen. 

Doch mit Dank erinnere ich mich so mancher ungetrübter 
Abende. Es möge hier die Schilderung einer solchen Aufführung 
stehen, als charakteristisch für Ort und Menschen. 
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s sollte nun also »Griseldis« gespielt werden für Erwachsene 
L,im »Municipio«, dem Rathaus, in dem herrlichen, alten Saal 
aus venezianischer Zeit, mit den fein gemeißelten Marmor- 
türen, den schmiedeeisernen Baikonen, unter denen der See sein 
ewiges Lied singt, bald laut, bald leise. 

Diesmal ist die Spannung ganz besonders groß. Zweimal schon 
habe ich im »Salone deFArciprete«, dem Pfarrsaal, für die 
Kinder gespielt »il re delle rane«, den »Froschkönig«, das 
zweite Mal im überfüllten Saal. Und nun, wenn ich ausgehe, 
sehen mich strahlende Kinderaugen an, oder ein paar kecke 
Bürschlein rufen mir nach: »Arlecchino! Arlecchino! Quak, 
quak!«, und dann ahmen sie den Froschkönig nach. Neulich, 
am alten Hafen, hörte ich plötzlich ein solches Gequake, und 
richtig, da saßen drei kleine Strolche, hüpften wie die Frösche 
und quakten nach Herzenslust. 

Aber ich wollte von »Griseldis« erzählen. Auf acht Uhr war 
die Vorstellung angesetzt. Halb acht Uhr gingen wir hin, ich 
und Marcella, meine Assistentin. Ja, das ist nun so, italienische 
Sorglosigkeit! Das Licht war schon angezündet, aber kein ein- 
ziger Stuhl im Saale, nur vier Bänke standen kümmerlich wie 
zufällig in der Mitte. »Ja, was soll denn da werden?« —Ein 
Herr erscheint, beinahe beleidigt über mein Staunen. »Was 



wollen Sie? Die Stühle müssen doch erst aus den Hotels zu- 
sammengeholt werden, und jetzt essen die Gäste noch, und die 
Bänke für hinten kommen schon zur Zeit!« Richtig, über uns 
rumpelt es unheimlich, man hört schwere Tritte. Die schöne, 
kassettierte und gemalte Holzdecke scheint ernst gefährdet. Ich 
ziehe mich hinter mein Theater zurück, um die burattini, die 
Puppen, in Reih und Glied bereitzulegen. Da schleppen sie 
auch schon Bänke herein, eine nach der andern. Aber Stühle, 
wo bleiben die Stühle? Es ist inzwischen acht Uhr! »O Signora, 
keine Aufregung, vor einhalb neun Uhr kommt doch kein 
Mensch!« 

Endlich so um einhalb neun Uhr werden die Stühle gebracht, 
die man verschiedenen Hotelgästen weggezogen hat. 
Nun erscheinen auch die ersten Besucher, Große und Kinder. 
Zwei Damen setzen sich und beginnen ein mitgebrachtes Kreuz- 
worträtsel zu raten. Sie wissen schon, das geht noch lange. Die 
Musik, Mandolinen und Gitarren, kommt und probiert einst- 
weilen ein Tänzchen. Das fährt einem in die Glieder. Ein zehn- 
jähriges Mädchen mit einem einjährigen Kind auf dem Arm 
fängt an in leichtem Foxtrott über den eingelegten Steinboden 
zu gleiten. Zwei Zwölfjährige kommen und schauen hinter 
meine Vorhänge. »Signora Tilla«, fragen sie, »glauben Sie, daß 
es heute schön wird?« — »Ja, meine lieben Kinder«, sage ich, 
»das Stüde ist für große Leute, wenn's euch langweilt, müßt ihr 
halt nach Hause gehen.« Die Mädel gehen etwas betreten ab. 
Ich denke, was soll das werden, mit all den Kindern. 
Aber inzwischen hat sich der Saal überwiegend mit erwach- 
senen Leuten gefüllt. Auch Roncagolli, der Ortspolizist, ist 
erschienen und blitzt Ordnung heischend mit funkelnden Augen 
über die Menge. Die Kinder sitzen hinten auf den Bänken. 
Es ist neun Uhr! Jetzt kommt endlich auch der Bürgermeister 
mit seiner Familie. Wir können anfangen. Glocke! Dunkler 
Saal! Die Hölle tut sich auf. Und nun kann ich reden, singen, 
weinen und lachen, eineinhalb Stunden lang, ohne daß mich 
ein Laut stört. Atemlos, mit Hingebung, lauscht das Publikum. 



Nach jedem Akt kommt der Beifall erfrischender. Nichts geht 
verloren. Ja, ich kann im Spiel lange Kunstpausen machen, die 
Stille bleibt wundervoll. Nach dem dritten Akt stürzen plötz- 
lich vier schwarzäugige Kinder, jedes mit einem Riesenstrauß 
im Arm, hinter die Vorhänge. Ein dicker Kleiner, Benigno mein 
Liebling, hat im Eifer das zugehörige Brieflein verloren. Stumm 
strecken sie mir die Blumen entgegen. Die Augen leuchten. »Ja, 
Kinder«, sage ich, »es geht gleich weiter, legt's so lange hier 
auf den Boden!« — »Grazie, grazie, mille grazie.« — Sie ent- 
fernen sich befriedigt. Das Spiel geht weiter ungestört seinen 
Gang. Daß einmal ein kleines, lockiges Sechsjähriges ans Thea- 
ter herangeht, es betastet und dann staunend zu den buratti- 
nis hinaufschaut, das gehört mit dazu. 

Sie haben midi verstanden,- »Griseldis« hat zu ihren Herzen 
gesprochen. Ich durfte ihnen wirklich etwas geben. 
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Es besteht heute noch an vielen Orten eine große Unklarheit 
über den Unterschied von Marionette/ Fadenpuppe und 
Handpuppe. Während die Handpuppe über die Hand gestreift 
in inniger Verbindung mit dem Spieler steht, hängt die Mario- 
nette an Fäden von oben herab, an denen sie der Spieler führt 
und leitet. Sie ist eine völlig durchgebildete Figur im Gegen- 
satz zur Handpuppe, mit Scharnieren, Gelenken und feinsten 
Mechanismen, die sie befähigen, die menschlichen Bewegun- 
gen täuschend nachzuahmen, aber nur so lange sie von oben 
sinnvoll geführt wird. Lockert der Spieler die Fäden, so regiert 
nur noch das Gesetz des Schwergewichts, und ihre Glieder 
sinken hilflos nach unten. Diese kleinen Abbilder des Menschen 
agieren auf einem wohleingerichteten Theaterchen, das dem 
großen Theater nachgebildet, diesem nicht nachsteht an prunk- 
vollen Kulissen, wohldurchdachten Maschinerien und Uber- 
raschungen aller Art. Beliebig viel Personen können auftreten. 
In Balletts übertreffen die kleinen Tänzer ihre menschlichen 
Kollegen an rhythmischer Genauigkeit, wie ich mich einst in 
Mailand überzeugen konnte, in einem Puppentheater, das ganz 
nach dem Vorbild eines Opernhauses erbaut war, mit Logen, 
Parkett und so weiter, alles den Größenverhältnissen ange- 
messen. Die Marionettenstücke entnehmen ihren Inhalt aus der 



Bibel, aus Volkssagen und Märchen. Kasper ist nicht unbedingt 
unter den mitspielenden Figuren. Es ist eine kleine Welt für 
sich, die freilich die Gefahr in sich trägt, vom Künstlerischen 
ins Artistische abzugleiten, was durchaus nicht immer vermie- 
den worden ist. 

Aber es geht ein eigener Zauber von dieser Kunst aus. Ihr 
Reiz liegt nicht darin, daß sie uns wie das Handpuppenspiel in 
eine vereinfachte und damit erhöhte Wirklichkeit hebt, sondern 
daß sie uns aus der Wirklichkeit entrückt in eine Schein- und 
Zauberwelt, in der das Unmögliche möglich wird und in der sie 
nach ihren eigenen Gesetzen sich entfaltet. Und indem sie die 
menschliche Welt nachahmt, scheint sie uns einen Spiegel vor- 
zuhalten, in dem uns unser ganzes Tun und Treiben allzu 
wichtig und manchmal ein wenig lächerlich vorkommt. Eine ge- 
fühlvolle Handpuppe kann unter Umständen tief ergreifen, 
eine gefühlvolle Marionette wird immer ein leises Lächeln aus- 
lösen. 

Eine kleine Begebenheit macht vielleicht deutlicher, wie ich's 
meine. 

Ich war bei Freunden zu Besuch auswärts. Das Gespräch kam 
auf meine Kunst, und der Wunsch wurde laut, mich endlich 
einmal eines meiner Stücke spielen zu sehen. Aber wie? Ich 
hatte keine Puppen / keinen Text bei mir. — Nun, ich stand 
gerade vor der Aufführung meines »Paten des Todes«. Der 
Text saß mir fest im Kopf. Ich nahm zwei Servietten, machte 
drei Knoten hinein als Kopf und Hände, stülpte sie über meine 
Hände, hob die Arme und agierte nun, durch kurze Erläute- 
rungen unterbrechend, das ganze Stüde vor meinen andächtig 

folgenden Zuhörern. Als ich sie nach einem halben Jahr wieder 
sah, erzählten sie mir, daß sie noch immer unter dem Eindruck 

stünden. 

Mit improvisierten Marionetten hätte ich diesen Versuch nie 
wagen können. Die weißen Bündel wären leblos an Fäden her- 
untergehangen, und mein ganzer Vortrag wäre als Rezitation 

mit zwei störenden Anhängseln vorbeigegangen, er wäre tot 
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geblieben. Die Marionette lebt in gewissem Sinn losgelost vom 
Spieler und kann nur in der ihr eigenen unwirklichen Um- 
gebung zu ihrer vollen Wirkung gelangen. 
Noch zauberhafter und unwirklicher als das Marionettentheater 
wirkt das Schattentheater in seiner traumversponnenen Welt. 
Diese Kunst kommt von Asien, von China und Indien. 
Figuren aus festem Papier, in Indien sind sie aus buntem Leder, 
werden von unten hinter einer geölten Leinwand bewegt und 
wirken als Schatten, ebenso wie die Häuser und Bäume. 
In Indien ist das Schattentheater eine Volkskunst, die die alten 
historischen Ritterstücke und Sagen vermittelt, deren Auffüh- 
rungen oft viele Stunden in Anspruch nehmen. 
Im neunzehnten Jahrhundert hat das Schattentheater vor allem 
in Frankreich, in Paris, eine Wiedergeburt erfahren. In Deutsch- 
land haben sich die Romantiker dieser feinen Kunst angenom- 
men. Bedeutende Künstler (Bernuth) haben in heutiger Zeit sich 
dafür eingesetzt. Aber der Lärm und Streit unserer Tage haben 
die Traumwelt verscheucht, und wir können nur hoffen, nidit 
für immer. 

Um so unbefangener und unbekümmerter wirkt sich im Rhein- 
land das Spiel mit den Stockpuppen aus, die von unten an 
eisernen Stäben geführt werden. Das Kölner Hännesche er- 
freut als Gestalt echter Volkskunst alt und jung, und wird sich 
nicht so leicht vertreiben lassen; es wurzelt tief im heimischen 
Boden. 
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Man spricht heute so viel t von dem Handpuppenspiel als 
Volkskunst, ohne sich vielleicht immer klar zu machen, 
worin diese Volkskunst eigentlich besteht, ja man denkt sich 
dabei nur die Kunst der Jahrmärkte und Volksfeste. 
Echte Volkskunst aber soll ihrem innersten Wesen nach alle 
Teile der menschlichen Gesellschaft erfassen, sowohl der so- 
genannten Gebildeten, wie der untersten Schichten, die noch 
nicht durch Bildung beschwert sind. Denn der Wert, auch der 
erzieherische Wert der echten Volkskunst besteht ja in diesem 
Umfassen, diesem Einigen der sonst auseinanderstrebenden 
Teile. Was macht uns ein schönes, altes Volkslied so rührend, 
als das wir uns in ihm mit unseren menschlichen Brüdern ver- 
einigt finden; es drückt unser aller ureigenste Gefühle aus, je- 
der kann es verstehen, jeder kann es empfinden. Wir haben 
längst vergessen, daß es einst von einem einzelnen Schöpferakt 
ausging, es gehört allen. Das Volk schafft nicht das Volkslied, 
es ergreift nur die geistige Schöpfung, in der es sich wieder- 
findet, macht sie sich zu eigen, und so gehört sie der Allgemein- 
heit, namenlos zum Volksgut geworden. Begnadet ist, wem ein 
solcher Ruf an das Herz seines Volkes gelang. 
In diesem Sinne echte Volkskunst ist das Handpuppenspiel lei- 
der noch nicht, obwohl es wie kaum eine andere Kunst ge- 



eignet wäre, in allen Schichten der menschlichen Gesellschaft 
beglückend und erzieherisch zu wirken. Aber dazu bedürfte es 
Einsichtiger, die die sozialen Mittel und Wege in der Hand 
hätten, um dem Spiel eine solche Entwicklung zu sichern. 
Es ist in den letzten Jahrzehnten manches, oft sehr viel, getan 
worden / um dem Handpuppenspiel einen besseren Boden zu 
bereiten; aber, soweit ich das beobachten konnte, sind die Be- 
mühungen meist dem Laienspiel zugute gekommen. Die künst- 
lerischen Berufsspieler haben nur eine unerhörte Belastung er- 
fahren, wurden oft herumgehetzt von Ort zu Ort unter den 
schwierigsten Reisebedingungen, oft gezwungen, mehrmals am 
Tage zu spielen, wobei wohl ökonomische Erwägungen zu- 
grunde lagen. Manche weniger robuste Künstler büßten diese 
Art von Kunstbetrieb oft mit gänzlicher Erschöpfung. Zur 
wirklichen Kunst gehören Ruhe und Besinnlichkeit, wenn sie 
frisch und unmittelbar wirken soll. 

Das Handpuppenspiel ist schon an sich anstrengend genug. 
Zwei Stunden mit erhobenen Armen spielend und sprechend 
zu wirken, auf alles zu aditen, für alles die Verantwortung 
tragen, das erfordert eine außerordentliche Konzentration und 
zähe Ausdauer. Der Puppenspieler hat es nicht so gut wie 
sein Kollege vom Theater, der sich nur um sein Spiel, seine 
Rolle zu kümmern braucht. Er muß das Theater aufbauen, ab- 
bauen, sich um alles und jedes bemühen, viele Gänge tun, wenn 
er an einen neuen Ort kommt, manchen Ärger schlucken ob 
der Verständnislosigkeit derer, die ihm gerade behilflich sein 
sollten. All dies braucht Kräfte, und es geht nicht an, den rei- 
senden Puppenspieler sozusagen bis aufs Letzte auszusaugen. 
Es gibt noch allerhand Leute, für die der Puppenspieler auch 
heute der ehemalige Gaukler von Jahrmärkten und Volksfesten 
ist. Gewiß, der Gaukler stirbt nie aus, und wir wollen ihm 
sein Daseinsrecht lassen. Aber jene, die so rasch aburteilen, 
wissen nichts von den Männern, die sich mit dem ganzen Idea- 
lismus ihres Künstlertums für ihr Lebenswerk einsetzen, die 
nur eines im Auge haben, unsere schöne, alte Volkskunst mög- 



lidist breiten Schichten zugänglich zu machen. Das ist außer- 
ordentlich erschwert, so lange das Handpuppenspiei als Stief- 
kind behandelt wird, nicht hereinkommen darf in die gute 
Stube. Ein künstlerisch einwandfreies Handpuppenspiel sollte 
als gleichberechtigt mit jedem Theaterspiel gewertet werden, 
dann wird das Publikum erhöhte Ansprüche stellen und da- 
durch die Leistungen steigern. Lauheit ist der Kunst Tod. Eine 
Zuhörerschaft, die sich dauernd mit Mittelmäßigem zufrieden 
gibt, wird nie nachhaltiger Eindrücke teilhaftig werden. 
Es liegt ja leider im Wesen der meisten Zuhörer, daß sie sich 
für die Kunst nicht gerne anstrengen und ebenso hinnehmen 
ohne viel Kritik, was man ihnen gibt. Um so größer ist die 
Verantwortung des echten Künstlers, wenn er ihnen nicht das 
Beste vorsetzt, sie zu sich heraufzuziehen sucht. Um das un- 
gehindert ausüben zu können, muß er höhere soziale Mächte 
hinter sich haben, die ihn stützen und vor der Allgemeinheit 
bestätigen. 

Als ich einmal den »Zinnober« spielte, suchte mich nach der 
Vorstellung der Kritiker einer großen Zeitung hinter der Bühne 
auf. »Das muß viel bekannter werden«, meinte er, »das müßte 
dem großen Theater angegliedert, im Spielplan aufgenommen 
werden. Jeden ersten Sonntag im Monat ein Handpuppenspiel, 
oder auch öfter!« Dieser Gedanke hat sicher viel Fruchtbares 
in sich, und seine Verwirklichung würde das Interesse in breite 
Schichten tragen, würde Volkskunst schaffen. Das Theater ist 
Bildungsstätte des ganzen Volkes, und der erzieherischen und 
bildenden Kräfte des Handpuppentheaters sind wir uns ja 
bewußt. 

Es müßte auch mit so manchen Vorurteilen gebrochen werden, 
die die gesunde Entwicklung hemmen. Die Kunst hat viele 
Wege, und es geht nicht an, sie mit einer Art von Zunftregeln 
einzuengen. Wer ihr treu und reinen Herzens dient, wird nicht 
in die Gefahr kommen, auf Abwegen zu irren. 

Kasper, der innerlich Gesunde, wird immer den Boden unter 
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den Füßen behalten, und daß er in keinem Handpuppenspiel 
fehlen darf, sei unsere erste und einzige Regel. 
Solange Menschen auf dieser unvollkommenen Erde leiden und 
kämpfen, wird die Sehnsucht nach Frohsinn und Heiterkeit, 
nach Entspannung von schweren Stunden wach bleiben, und 
Kasper wird ihnen helfen. In meinem Spiel »Kaspers Bekeh- 
rung« ruft er aus: 

»Ich wandere durch die Jahrhunderte, ewig derselbe, zur Freude 
der Menschheit!« 




Tilla Schmidt-Ziegler stammt aus altem Schweizer Geschlecht. 
Die Familie des Vaters ist seit 1629, die der Mutter seit 
1593 in der Stadt Bern ansässig gewesen. Tilla wurde am 
29. April 1875 in Würzburg als Tochter des Geheimen Hof- 
rates Professors der Pathologie Ernst Albrecht Ziegler geboren, 
der an den Universitäten Würzburg, Tübingen und Freiburg 
im Breisgau gelehrt hat. Er starb viel zu früh im Alter von 
55 Jahren. Tilla hat unter dem Verlust unendlich gelitten. Bei 
der Mutter Rosalie Elise Studer, die gerade, tatkräftig und 
humorvoll war wie die Frauen in den Novellen Gottfried Kel- 
lers, hat die Tochter von frühester Jugend an immer Ver- 
ständnis für ihre künstlerischen Interessen gefunden. Bis zum 
Alter von 89 Jahren bei voller geistiger Kraft und Klarheit, ist 
die Mutter der Tochter und Künstlerin immer Freundin und 
Beraterin bei Erfolgen und Enttäuschungen geblieben. 

In Tübingen verlebte Tilla mit drei jüngeren Geschwistern bei 
strenger Einfachheit im Elternhause wohlbehütete, glückliche 
Jugendjahre. Dort besuchte sie auch die Schule. Schon in ihrer 
Kindheit spielten Verkleidung und Theater eine große Rolle. 
In diese Jahre fiel ein tiefer Schatten. Kurz nacheinander star- 
ben an heimtückischer Krankheit ein Bruder und die einzige, 
geliebte Schwester und Gefährtin. Den frühen Tod der beiden 
Geschwister hat Tilla nie ganz verwinden können; um so 
enger schloß sie sich dem überlebenden Bruder an. Als 
der Vater Dozent in Freiburg war, wandte sie sich dem Musik- 
studium zu und bildete sich zur Pianistin aus. 1894 hei- 
ratete sie den jungen Professor der Rechte an der Universitä; 
Freiburg Dr. Richard Schmidt. Im eigenen Heim fanden kleine 
Konzerte statt, bei denen sie als Pianistin mitwirkte. Als ihr 
Gatte einem Ruf nach Leipzig gefolgt war, wurden die Sonn- 
tagsmatineen im Hause Schmidt-Ziegler bald bei den Kunst- 
und Musikfreunden beliebt. Mit fast fanatischem Willen, immer 
nehr zu lernen, sich zu vervollkommnen und ihre Stimme zu 
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bilden, setzte Tilla Schmidt-Ziegler ihre Studien fort und er- 
weiterte sie durch Gesang und Rezitation. 
Richard Schmidt, ihr bester Berater, förderte und unterstützte 
ihre Kunst, so viel er konnte. Eigene Lieder- und Rezi- 
tationsabende in Leipzig, München, Augsburg, Berlin, Ham- 
burg, Freiburg und in anderen Orten fanden starken Wider- 
hall. Eine Kritik der Mündmer Zeitung rühmte 1931 ». . . ihre 
selbstverständliche, vollendete Sprechkunst, den Klang ihres 
weichen, ungemein sympathischen Organs und den ganz schlich- 
ten, von sparsamen Gesten begleiteten Vortrag. Man muß sie 
gehört haben, wie sie frei aus dem Gedächtnis die Novelle aus 
dem Dekameron oder die packende Erzählung »Die Rosse der 
Hedschra« von Albrecht Sdiaeffer zu verlebendigen wußte, um 
das innerste Wesen ihrer großen Kunst voll würdigen zu 
können . . .«. 

Große Bedeutung für ihre Arbeit gewannen die Sommerauf- 
enthalte in Malcesine am Gardasee. Dort, im Lande des Kas- 
perspiels, ist auch der Grund zu ihrem Wirken als Hand- 
puppenspielerin gelegt worden. Im kleinen Ort Malcesine hat 
sie, zuerst in besdieidenem Rahmen vor den kleinen begeister- 
ten italienischen Besuchern, die sie fast alle persönlich kannte, 
ihre Aufführungen in italienischer Sprache begonnen. Bestürmt 
von ihren kleinen Freunden, wiederholte sie die Spiele in jedem 
Sommer, vertiefte sich in Entstehung und Wesen des Hand- 
puppenspiels und fing an, Stüde selbst zu schreiben, zunächst 
auch wieder in italienischer Sprache. Zuerst unter Anleitung 
eines befreundeten Künstlers, dann selbständig, modellierte sie 
ihre Darsteller. Nach diesen Modellen sind später ihre Hand- 
puppen in Holz geschnitzt worden. So entstanden die Men- 
schen, vielmehr Puppen, die ihr vorschwebten, auch Tiere, die 
ihr besondere Mühe bereiteten. Sie entwarf und gestaltete auch 
die Kulissen selbst. An langen Winterabenden wurden mit 
größter Liebe und Hingabe Kleider, Mützen und Prachtgewän- 
der, oft aus einem Nichts hervorgezaubert. Jedes Stoffrestchen 
fand Verwendung, und dem Eingeweihten begegnete hier und 
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da einmal etwas Bekanntes in der oder jener Puppenrobe. Für 
die deutschen großen und kleinen Kinder vervollkommnete 
Tilla Schmidt-Ziegler ihre Spielkunst immer mehr. Im großen, 
eigens dazu hergerichteten Kleiderschrank hatte jede Puppe, 
in ihre Schutzhülle eingepackt, einen besonderen Platz. Truhen 
und Kisten waren angefüllt mit allen zum Spiel nötigen Din- 
gen, bei deren Anblick ein Kinderherz wohl höher schlagen 
konnte. Doch alles wurde streng gehütet und bewahrt, bis es 
bei der Aufführung in den Händen Tilla Schmidt-Zieglers zu 
Leben erweckt wurde, 

Die Anregung zur Schrift »Vom künstlerischen Handpuppen- 
spiel« hat der Verleger gegeben. Tilla Schmidt-Ziegler griff 
auch den Plan mit Freuden auf, im Anschluß daran ihre Stücke 
zu veröffentlichen. Unter der Bezeichnung »Die bunten Pup- 
penspielbücher, Band 2« erschienen bisher nur die drei volks- 
tümlichen Handpuppenspiele »Griseldis«, »Die Gänsemagd« 
und »Der Tod als Pate« (Theater -Verlag Albert Langen - Georg 
Müller, Berlin, jetzt Kurt Desch, München). Es folgten im Verlag 
Ernst Wunderlich, Leipzig, für Kinder »Drei kleine Handpup- 
penspiele (Kaspar in Afrika, Kaspar in der Türkei, Die drei 
Wünsche)«, für Kinder und Erwachsene »Der Froschkönig« 
und »Die kluge Bauerntochter«; weitere Stücke werden sich an- 
schließen. 

Tilla Schmidt-Ziegler hat am 14. Juli 1946 ihre Augen für 
immer geschlossen. In ihrem Testament hat sie dem Verlag die 
Aufgabe erneut bestätigt, ihre Lebensarbeit, das künstlerische 
Handpuppenspiel, in Obhut zu nehmen. 

Leipzig, im März 1 948 Margarete Schmidt 
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